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Die Erde im 49. Jahrhundert: Polizisten finden eine männliche Leiche; es ist ein Agent des irdischen Geheimdienstes, dem offenbar das Gehirn ausgebrannt wurde. In New York erledigt ein geheimnisvoller Killer mit einer altertümlichen Feuerwaffe eine unbekannte Frau  und wird hinterher selbst Opfer eines Attentates. Und nacheinander verschwinden terranische Techniker und Wissenschaftler auf geheimnisvolle Weise, ohne dass klar ist, ob sie entführt wurden und von wem.



Seit einem Jahr ist Bron Keijze, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, von seinen Vorgesetzten kaltgestellt worden. Grund dafür ist der Tod seiner ehemaligen Gefährtin, die bei einem Einsatz ums Leben kam. Keijze erhält den Auftrag, sich um die verschwundenen Menschen zu kümmern. Sehr schnell erkennt der Agent, dass er auf ein Wespennest gestoßen ist, das wahrhaft kosmische Ausmaße besitzt ...
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Für Hanns Kneifel, er weiß, warum.

Und für Ka Punkt Frick, der ebenfalls weiß, warum.


1. Kapitel



Gia de Moleon starrte den im Holodisplay abrollenden Text mit einer Intensität an, als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun. Dann seufzte sie.

Ein Laut, der Jed Secor, der ihr gegenüber am Schreibtisch saß, erstaunte. Viele Male hatten sie schon zusammengesessen, um schwierige Probleme zu lösen. Aber er konnte sich nicht erinnern, dass sich die Direktorin des Terranischen Liga-Dienstes bei einem dieser Anlässe auch nur ansatzweise die leiseste Emotion hatte anmerken lassen. Sollte sie plötzlich alt werden?

Er schwieg und wartete. Schließlich desaktivierte sie mit einer wie angewidert wirkenden Handbewegung das Holo und wandte sich ihm zu. »Du hast also noch nichts von Gambucci gehört?«, fragte sie. Es klang mehr wie eine Feststellung.

»Nein. Nicht, seit er vor zwei Tagen aus seinem Hotel im Großraum New York verschwunden ist.«

»Was war es noch, worum er sich kümmern sollte?«

Sie weiß es, dachte er, sie weiß es, so wahr ich Secor heiße. Aber sie möchte es wieder von mir hören  sie wird sich nie ändern! Laut sagte er: »Er wollte sich mit jemandem treffen, von dem er sich die bewussten Informationen erhoffte.«

»Hat uns dieser Vorgang nicht bereits einige Agenten gekostet?«

Secor zog eine säuerliche Miene und nickte widerwillig.

»Sagtest du nicht, dass du Gambucci mit dieser Aufgabe betraut hast, weil er die entsprechenden Voraussetzungen dafür hätte?«

Ohne angesichts dieser unausgesprochenen Kritik mit der Wimper zu zucken, erwiderte er: »Gambucci ist ein hervorragender Agent. Wenn er nichts von sich hören lässt, dann hat er mit Sicherheit stichhaltige Gründe dafür.«



Die Nacht war sternenlos. Dunst deutete auf Regen hin. Die Lichter hinter den Fassaden der Wohntürme und Hotels glichen matten Augen; in dem leichten Nebel verwischten sämtliche Konturen.

Der Mann im 72. Stock des Clairion Tower nahm den Blick vom Monitor und rieb sich die Stirn; die Konzentration, mit der er den winzigen Bildschirm betrachtete, hatte seinen Nacken verspannt. Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges. Er hatte Verlangen nach einer ordentlichen Portion Speed oder Hyb, unterdrückte diese Begierde aber. Auch das Bedürfnis nach einer Zigarette schob er beiseite. Er durfte nichts zurücklassen, nicht einmal einen Krümel Zigarettenasche.

Profis hinterließen nicht den Hauch einer Spur während eines Auftrags.

Und er war ein Profi.

Um die Spannung abzubauen, atmete er tief ein und aus. Geduld war das erste, was er in seiner Laufbahn gelernt hatte.

Geduld und Unauffälligkeit.

Die überwiegende Zahl seiner Opfer hatte ihn nie zu Gesicht bekommen, ebenso wenig die meisten seiner Auftraggeber. Die Aufträge wickelte er ausschließlich über seinen Syntron ab; erst wenn er die Daten  natürlich kodifiziert  transferiert bekam und das Honorar ausgehandelt war, trat er in Aktion. Seine an Pedanterie grenzende Vorsicht diesbezüglich hatte ihn bis heute überleben lassen.

Langsam wurde es Zeit, dass das Zielobjekt erschien.

Zu seiner Linken, nicht mehr als drei Kilometer Luftlinie von seinem Standort entfernt, sah er die strahlend hell erleuchtete, dreieckförmige Konzernzentrale der Nicon Electric Company, deren Lichtdome sich in einem weiten Halbkreis über die gewaltige Anlage in den Nachthimmel wölbten. Ihr Hologramm-Logo, das von dem altchinesischen Schriftzeichen für Glück abgeleitet war, durchstieß die Wolkendecke und schuf eigenartige Lichtspiele darüber. Früher einmal  sehr viel früher  hatte an seiner Stelle das UN-Hauptquartier gestanden; aber davon wusste der Mann nichts.

Aus Richtung des Verkehrsraumhafens wetterleuchtete ein Neonsturm gegen die Nacht an  ein Raumschiff, das sich auf die Reise in die Tiefen des Alls begab. Für einen Moment sah er sein Gesicht in der polarisierenden Scheibe; ein Gesicht, das niemand länger als einige Minuten im Gedächtnis behielt, da es sich ständig veränderte. In einer obskuren Hinterhof-Klinik von Lepso hatte er sich von einem Ara-Mediker ein Geflecht elektrisch stimulierbarer Monofilamente in die tieferen Schichten seiner Gesichtsepidermis implantieren lassen. Gesteuert von einem Schaltkreis hinter seinem Jochbein, konnte er sein Aussehen innerhalb gewisser Grenzen nach Belieben verändern. Ein Triumph der Mikrochirurgie über Nervenbahnen, Muskelfasern und Fleisch. Die Behandlung hatte ihn ein halbes Vermögen gekostet, aber sie hatte sich bezahlt gemacht. Keine Frage.

Wieder beugte er sich zu dem winzigen Monitor der Zieleinrichtung hinunter und starrte über den Straßencañon hinüber zu dem Wohnturm, der in die Tiefe versetzt zwischen dem wiederaufgebauten Marriott East Side Hotel und der neoklassizistischen Kathedrale der Trump Mall stand. Die Entfernung betrug exakt vierhundertsechs Meter; eine unbedeutende Distanz. Er hatte eine Auflage für sein Typhoon-Gewehr direkt am Fenster aufgebaut, das zwei Handbreit aufgeschoben war. Das kurze Dreibein ruhte erschütterungs- und rückstoßfrei auf einem Antigravpolster. Zusätzlich zum Drei-Kammer-Kompensator verfügte die Waffe über einen EM-Schalldämpfer, der allein fünfzig Prozent der Lauflänge umschloss. Ein mikrosyntronisch unterstütztes Nachtsichtvisier war mit einer Laserkennung kombiniert, so dass er trotz der Dunkelheit jede Einzelheit hinter den im Augenblick noch unbeleuchteten Scheiben des gegenüberliegenden Appartements würde erkennen können.

2.15 Uhr ...

Sein Armbandkom zirpte.

»Ja?«, murmelte er.

»Das Objekt betritt die Lobby«, sagte eine raumlose Stimme hinter seinem linken Ohr.

»Allein?«

»Allein.«

Dann herrschte wieder Ruhe.

Die Nacht war bestens geeignet für diesen Job.

Fast windstill.

Er hatte seinem Auftraggeber gleich gesagt, dass er die Aktion abblasen würde, falls stärkerer Wind aufkäme. Er holte die Geschosse aus der Brusttasche seiner Jacke. Die schlanken Projektile waren seine eigene Anfertigung. Auch das war bezeichnend für ihn; die wenigsten seiner Klienten wussten, dass jede Entfernung eine andere spezielle Treibladung erforderte. Er hatte sich dieses Wissen von ein paar uralten Dateien transferiert, die er beim Stöbern in einem Tech-Antiquitätenladen gefunden hatte. Die Projektilspitzen waren außerdem molekular behandelt; sie würden sich wenige Sekunden nach dem Auftreffen in einer Art Kettenreaktion zersetzen und für die Scanner der GNY-Polizei keine verwertbaren Rückstände hinterlassen. Außerdem  wer würde schon nach Rückstandsspuren einer antiken Feuerwaffe suchen?

Er drückte eine Patrone ins Magazin  falls er beim ersten Schuss nicht traf, was so gut wie ausgeschlossen war , schob die zweite in die Kammer, schloss mit einem Daumendruck den Riegel und entsicherte. Dann hockte er sich hinter die Waffe auf den klappbaren Jagdstuhl und brachte die noch immer dunkle, wandhohe Scheibe des Appartements auf den fünf mal fünf Zentimeter großen Monitor. Deutlich wie am helllichten Tag konnte er die Zimmereinrichtung erkennen; egal, ob das Opfer Licht machte oder nicht  es war nicht von Bedeutung.

Der Mann schwenkte den Lauf ein paar Grad nach links und rechts, um das Schussfeld einzugrenzen. Ein dünnes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. Es war ein ausgezeichneter Platz. Sein unbekannter Auftraggeber hatte gut vorgearbeitet, wie er neidlos anerkennen musste. Auch, was seine Wahl betraf. Es war nicht so einfach, im neunundvierzigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung Mörder zu finden, die ihr Metier beherrschten und dennoch den planetaren und stellaren Polizeiorganisationen nahezu unbekannt waren.

Drüben wurde Licht gemacht ...

Der Mann pfiff tonlos durch die Zähne, als er sah, dass es sich um eine junge Frau handelte, der er auf eine fast erschreckend intime Weise nahe war: Der Zoom der Zieldarstellungskamera zog sie direkt zu ihm heran. Eine große Reisetasche hing von ihrer Schulter. Sie warf sie jetzt achtlos auf den Boden, entledigte sich der Stiefel und begann damit, sich aus dem weißen Overall zu schälen, der so absolut zu ihrer blauschwarzen Edo-Pagenfrisur kontrastierte. Darunter war ihr braungebrannter Körper bis auf ein winziges Etwas ... nackt? Ja. Er blinzelte. Kein Zweifel, sie war bis auf einen Slip nackt. Seine Gesichtshaut spannte sich, als er ihre spitzen Brüste von der Seite sah. Plötzliche Erregung hüllte ihn in eine heiße Lohe. Und für den Bruchteil eines Augenblicks fühlte er so etwas wie Bedauern darüber, was er in wenigen Sekunden tun würde. Dann tat er diese Anwandlung mit einem Achselzucken ab und verbannte sie aus seinem Kopf. Für ihn war jede Person nur ein Objekt, das Geld brachte. In diesem Fall war es sehr viel Geld.

Über den Monitor sah er, wie die junge Frau in dem Zimmer hin und her ging, Einbauschränke öffnete und wieder schloss. Dann stand sie mit dem Rücken zu ihm.

Jetzt ...

Er nahm sie ins Visier und schaltete den Laser-Scanner hinzu. Der im unsichtbaren Spektrum angesiedelte Strahl zuckte hinüber. Zahlenkolonnen flimmerten über den Bildschirm und versorgten den Pikosyn der Zielautomatik mit den nötigen Daten. Langsam atmete er aus und richtete den fragmentierten Zielkreis auf den Nacken der jungen Frau, genau dorthin, wo die schmale Goldkette verlief. Dann nahm er Druckpunkt am Abzug und zog völlig ruhig an.

Der Schuss löste sich.

Die Treibladung beschleunigte das Geschoss auf sechzehnhundertachtzig Metersekunden, mehr als vierfache Schallgeschwindigkeit. Die Mündungsbremse ließ den Rückstoß zu einem leichten Rucken verkümmern, und der EM-Schalldämpfer machte aus dem sonst üblichen Krachen nur ein dumpfes Blaffen. Dafür zerbarst drüben die Fensterscheibe in eine Wolke Glassitkrümel, die von der Rückhaltevorrichtung aufgefangen und in der Luft gehalten wurde; auf dem Monitor war einen Augenblick lang außer etwas Rotem, Schaumigem, das sich zu einer schaurigen Blüte entfaltete, nichts zu sehen. Als die Sicht wieder besser wurde, sah der Killer, wie die jetzt kopflose Gestalt der jungen Frau langsam an der Schrankwand hinunterrutschte und auf den Boden sank, wobei das Blut aus den zerfetzten Arterien spritzte.

Dort, wo sich der Kopf der Frau befunden hatte, besaß die Schrankwand ein faustgroßes Loch mit ausgezackten Rändern.

Links und rechts des Appartements wurde es in den angrenzenden Räumen hell. Das Bersten des Fensters hatte die Gäste aus ihren Träumen gescheucht.

Höchste Zeit, die Szene zu verlassen.

Der Hotelsyntron würde sicher nichts Eiligeres zu tun haben, als sich mit seinem Syntron-Kollegen im Polizei-Hauptquartier ins Vernehmen zu setzen und ihm den Vorfall wie eine geschwätzige Daten-Base zur Kenntnis zu bringen.

In der Dunkelheit des Raumes klappte er Dreibein und Jagdstuhl zusammen, vergewisserte sich, dass sich die leere Hülse noch im Schloss befand, und zerlegte mit vier in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegungen das Gewehr. Die Einzelteile brachte er in den ausgepolsterten Vertiefungen des schwarzen Diplomatenkoffers unter. Als letzte Handlung befestigte er Stuhl und Dreibein mit Klettbändern am Deckel des Koffers, um ihn dann zuzuklappen.

Kurze Zeit später trug ihn der Turbolift in die Tiefgarage des Clairion Tower. Zwischen den langen Reihen der geparkten Gleiter fand er sein Fahrzeug. Er stieg ein, warf den Koffer auf die Rückbank und startete das Aggregat.

Mit leisem Brummen glitt das unauffällig lackierte Gefährt auf seinen Prallfeldern die Rampe hinauf, die in die Mission Street mündete.

Das dünne Lächeln nistete nach wie vor in den Mundwinkeln des Schützen.

Auch dann noch, als sein Fahrzeug in einem Glutball zerbarst.



Schräg gegenüber auf der anderen Seite der Straßenschlucht saß ein Mann in einer der durch Säulen unterteilten Nischen des Restaurants des Barbizon-Plaza-Hotels, das trotz der späten Stunde noch gut besucht war.

Vor allem die Bar im Hintergrund war brechend voll.

Im vorderen Teil ging es wesentlich gediegener zu. Die kühle Atmosphäre wurde noch durch unauffällig aufmerksame menschliche Kellner unterstrichen.

Die Nebennische links von ihm war leer. In der rechten saß eine junge Frau, die seit einer Weile versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken; er erweckte offensichtlich ihre Neugierde.

Schließlich wurde es ihm zuviel. Er hob den Kopf und blickte sie an  und ihr Interesse erlosch wie eine Kerzenflamme im Fallwind der Straßenschluchten. Sie schien zu frösteln. Außer einer offen zur Schau getragenen herablassenden Miene kam bei diesem Mann noch etwas hinzu: Er war  jedenfalls schien es ihr so  in höchstem Maße gefühllos. Noch stärker war der Eindruck von Kälte, der von ihm ausging und sie bis ins Mark erschauern ließ.

Sie ließ den Kopf sinken, um diesen kalten Augen und der metallenen Schwärze hinter den Pupillen zu entgehen. Einige Augenblicke später verließ sie die Nische und gesellte sich zu den Gästen an der Bar, wo man sie mit lärmender Ausgelassenheit willkommen hieß.

Der Mann schien auf etwas zu warten. Er hatte den Drink kaum angerührt, der vor ihm stand.

Die hohen Fenster boten eine hervorragende Sicht nach draußen. Von seinem Platz aus hatte er sowohl die transparente, hell erleuchtete Lobby des Clairion Tower als auch die Ein- und Ausfahrt der Tiefgarage im Auge.

Der fließende Verkehr, der sich überwiegend über der Straße abspielte, hatte sich trotz der späten Stunde kaum verringert. Auf dem Straßenniveau waren nur vereinzelte Passanten zu sehen.

Plötzlich brach ein Lichtorkan aus dem Rechteck der Garagenausfahrt und machte für Sekunden die Nacht zum Tag. Wie aus einer Venturidüse schossen Rauch und Flammen und brennende Fahrzeugteile über die Rampe ins Freie. Dann erst wurde der Donner der Detonation hörbar; die Druckwelle versetzte die Glassitfenster des Restaurants in brummende Schwingungen.

Aufgeschreckt stürzten die meisten der Gäste hinaus auf die Straße, auf der sich innerhalb kürzester Zeit eine große Menschenmenge ansammelte.

Der Mann hörte die Spezialfahrzeuge eines Löschkommandos herankommen und begab sich ebenfalls nach draußen. Der Nachtwind, zusätzlich angefacht von dem Feuer auf der Rampe, schlug ihm den dünnen, weiten Mantel um die Beine. Seine Augen registrierten jede Einzelheit des Geschehens. Sirenen von Einsatzfahrzeugen der GNY-Polizei wimmerten durch die Nacht, kamen näher und näher. Vier Gleiter tauchten auf und senkten sich auf die Fahrbahn herunter; einer davon, weiß lackiert, trug das rote Kreuz mit dem stilisierten Äskulapstab auf allen vier Flanken.

Eine Szene wie aus einem mittelmäßigen Trivideo.

Polizeiroboter errichteten energetische Absperrungen. Andere drängten die Neugierigen zurück. Die Spurensicherung wurde aufgenommen, und detaillierte Hologramme vom Geschehen würden angefertigt. Niemand bemerkte die nur fingerlange Flugsonde, die von Mikrogravitatoren angetrieben in ihrem Deflektorfeld unmittelbar am Ort des Geschehens jede Einzelheit registrierte.

Der Beobachter verfolgte noch ungefähr zehn Minuten lang die Bemühungen des Löschkommandos, den Brand, der auf der Rampe wütete, unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich rief er die Sonde zurück, die, von keinem Außenstehenden bemerkt, mit ihm verschmolz. Seine Auftraggeber durften beruhigt sein. Die Aufgabe war erledigt. Später würde er sich mit seinem Partner treffen, der die zweite Hälfte des Auftrags ausführte. Endlich mal ein leicht verdientes Geld!

Ohne Hast ging er mit weit ausgreifenden Schritten zur nächsten Rapidbahnstation und verschwand in den stygischen Korridoren der unterirdischen Rohrbahnen von Lower Manhattan.



In einem luxuriös eingerichteten Büro hoch über den Straßen New Yorks, kilometerweit vom Ort der Explosion entfernt, löschte ein Mann mit einer knappen Handbewegung die Holographie-Projektion über der Onyxplatte seines Schreibtisches, die ihm einen Überblick über die Geschehnisse aus dem Blickwinkel der Spionsonde geliefert hatte.

Erst jetzt wurde erkennbar, dass keine einzige Lichtquelle brannte. Riesige Werbeholos am Himmel über dem Broadway warfen zuckende Lichtkaskaden in den Raum und zerhackten die Dunkelheit in breite Schwarzweißbahnen.

Der Mann vergrub sich tiefer in seinen Formsessel. »Alles okay?«, fragte er.

Der Besucher im Holokubus nickte. Es gab nichts zu sagen; seine Arbeit war stets erstklassig. Weshalb dann noch Worte darüber verlieren?

»Noch was übrig von ihm?«

Der Besucher dachte an den Haufen verglühten Schrott, den eine Sternenlichtbombe von einem Gleiter übrigließ, und schüttelte den Kopf.

»Und?«

»Was und?«

»Was ist mit unserem anderen Problem?«

»Keine Sorge. Es erledigt sich gerade ...«

»Sehr gut!« Der Gutgekleidete konnte seine Zufriedenheit kaum verbergen. Er machte eine beiläufige Handbewegung.

Das Hologramm flackerte und löste sich auf.

Minutenlang geschah nichts.

Schließlich drehte der in exquisites Tuch gekleidete Mann den Formsessel zur Seite, erhob sich und bewegte sich gemessenen Schrittes  Männer in seiner Position gingen nicht, sie schritten, so, wie sie üblicherweise auch keine Hosen trugen, sondern Beinkleider  zum Panoramafenster, das die ganze Wand einnahm. Er stützte die Hände auf die innen verlaufende Balustrade und blickte hinaus.

Der gesamte Horizont war von der hell erleuchteten Skyline New Yorks erfüllt. An klaren Tagen war die Aussicht aus dem hundertzweiundvierzigsten Stockwerk atemberaubend.

Eine hohe Position hatte zweifellos ihre Vorteile.

Der Mann lachte leise über die Doppeldeutigkeit dieses Gedankens.



Gambucci kam wieder zu sich. Er hatte dabei das Gefühl, als tauche man ihn mit den Füßen voran in siedendes Öl. Eine starke Lichtquelle unter der Decke blendete ihn. Er wollte sich zur Seite drehen, um der Helligkeit zu entgehen, merkte aber, dass er gefesselt war. Lediglich den Kopf konnte er ein wenig bewegen. Eine Weile versuchte er, dem unbarmherzigen Griff des Stasisfeldes zu entkommen, das ihn X-förmig an den Tisch fesselte, bis er die Nutzlosigkeit seines Tuns erkannte und wusste, dass jeder Widerstand sinnlos war. Vorrangig galt für ihn, am Leben zu bleiben und soviel wie möglich an Informationen zu erlangen.

Er lockerte seine Muskeln und wartete ab, bis er wieder klar denken konnte. Er versuchte sich zu erinnern. An ein Leben vor dem gnadenlosen Licht, das sich wie eine Lanze durch seine Körpermitte bohrte und ihn gleichsam aufspießte wie ein seltenes Insekt.

Der letzte klare Augenblick war vor der Tür seines Appartements in New Manhattan gewesen. Er war gerade von einem Treffen mit dem Mittelsmann zurückgekommen, der den Kontakt herstellen wollte, als der Schlag ... Nein. Kein Schlag. Zuerst hatte etwas Spitzes seinen Nacken berührt. Eine Nadel. Die Droge, die ihm die von Mikrogravitatoren angetriebene Stechmücke unter die Haut geschossen hatte, glich nur der Wirkung eines Schlages. Er war sofort in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Zwischen dieser Bewusstlosigkeit und dem Erwachen hatte er einen Traum gehabt, besaß aber nur noch sehr unklare Vorstellungen über dessen Inhalt. Irgendjemand stellte immer wieder hartnäckige Fragen, wollte etwas haben, das ihm Gambucci nicht geben konnte. Gegen Verhördrogen war er immunisiert.

Mechanisch begann er mit Atemübungen, um seinen Kreislauf zu stabilisieren und von den Nachwirkungen der Droge zu befreien. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wie spät es wohl war?

Die Beantwortung dieser Fragen musste er vorerst wohl zurückstellen. Die Informantin wartete sicher schon auf ihn. Sie würde vergebens warten.

Seine Augen passten sich langsam der blauweiß schimmernden Helligkeit an. Die Wände waren mit versetzt angeordneten Platten aus stumpfgrauem Material ausgekleidet. Und plötzlich dämmerte es ihm.

»Ich bin in einem schalldichten Raum«, sagte er. Seine Stimme klang fremd, gedämpft und unvertraut. Dann schrie er: »Hallo!« Keine Reaktion.

Er lag da und wartete ab.

Nichts passierte.

Wie lange er so dalag, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht fünf Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Dann hörte er Leute eintreten.

Es waren zwei Männer.

Der eine in der um das Jahr 1281 Neuer Galaktischer Zeitrechnung üblichen Straßenbekleidung. Der andere in einem klinisch sauberen, lindgrünen Arztmantel.

»Warum bin ich hier?«, fragte Gambucci. In den achtundfünfzig Jahren seines Lebens war er in viele scheinbar ausweglose Situationen gerutscht, aber diesmal hatte er ein höchst merkwürdiges Gefühl. Es war eine Unsicherheit höchsten Grades, die sich bei jedem weniger disziplinierten Mann als Angst ausgewirkt hätte.

Das Gesicht des Arztes tauchte über ihm auf. Es war schmal; eine glänzende chirurgische Lupe saß über dem linken Auge und starrte ihn an. Das rechte blickte ausdruckslos.

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, erwiderte er mit leiser, sanfter Stimme. Er verschwand hinter Gambucci.

Ein Summen ertönte, steigerte sich zu einem Winseln. Und wie eine monströse Gottesanbeterin hob sich ein vielgliedriger Mechanismus aus der Dunkelheit unter dem Tisch, faltete sich auseinander und senkte sich sirrend auf Gambuccis Kopf herab. Chromblitzende Insektenbeine umklammerten geschäftig seinen Schädel, machten sich an seiner Schläfe zu schaffen.

Gambucci blinzelte in das kalte, harte Licht. Er spürte, wie sich etwas in seinem Kopf veränderte. Die Furcht schlug endgültig über ihn zusammen.

»Wartet!«, stieß er hervor. »Wir könn...«

Der Schmerz traf ihn wie die weißglühende Lanze eines Plasma-Schneiders, die sich rauchend durch seinen Kopf grub. Er keuchte und würgte. Krämpfe schüttelten ihn; Übelkeit schoss in ihm hoch wie dicker, heißer Nebel. Abrupt überfiel ihn eine mörderische Angst vor dem Tod. Sie schnürte ihm die Kehle zu. Er ballte die Hände und bäumte sich gegen die Umklammerung des Stasisfeldes auf. Und während er noch nach Atem rang, zuckte bereits die zweite Schmerzwelle wie eine reißende Klinge flüssigen Stickstoffs durch sein Gehirn.

Er röchelte.

Tränen liefen ihm übers Gesicht, seine Wahrnehmung begann zu verschwimmen.

Panik.

Irgendetwas vermittelte ihm den Schimmer eines unvorstellbaren Grauens, das tief in der archaischen Matrix seines Unterbewusstseins vergraben gelegen hatte und sich nun gewaltsam Bahn brach.

»Aufhören ...«, wimmerte er. »Aufhören ...«

Aber es war noch nicht zu Ende. Noch lange nicht.

Nur seine Schreie wurden leiser, verloren an Kraft, je aussichtsloser sein Kampf gegen die gierigen, gefräßigen Insekten wurde, die an seinem Bewusstsein nagten, es verschlangen, aussaugten und den unbrauchbaren Rest wieder ausspuckten.

Schließlich wimmerte er nur noch. Etwas später verstummte er ganz ...



»Man hat Gambucci gefunden«, sagte Secor.

Gia de Moleon runzelte die Stirn. »Berichte!«

Er machte eine vage Geste. »Russo ist tot!«

»Tot, sagst du?«

»Man fand seine Leiche vor zwölf Stunden in einem Tunnel der Lower Eastside.«

»Lower Eastside?«

»New Manhattan. Großraum New York«, warf Cygan rasch ein.

Eine Falte erschien über Secors Nasenwurzel, als er seinen Assistenten für Sekundenbruchteile fixierte, doch dann fuhr er fort: »Die dortigen Polizeiorgane haben den Fall unter die Lupe genommen und sind zu dem Schluss gekommen, es sei ein Unfall gewesen. Man nimmt an, dass er aus Versehen unter die Rohrbahn geraten ist.«

»Und?«

»Was  und?«

»War es das? Ein Versehen?«

»Keine Spur. Sicherheitsleute der dortigen TLD-Operative, die wir in die Ermittlungen einschalteten, fanden an und in Gambuccis Körper Spuren, die eindeutig auf vorsätzliche Tötung hinwiesen.«

»Spuren welcher Art?«

»Nachlässig implantiertes Neuro-Wipe-Modul; man hat keine große Sorgfalt darauf verwendet. Nachdem sie sein Wissen abgezapft hatten, haben sie ihn ganz leergebrannt und dann einfach ...« Er verstummte für einen Augenblick, und seine Augen schlossen sich kurz. »... einfach weggeworfen.«

Sie starrte einen Moment abwesend ins Leere. Schließlich sagte sie: »Also, äh ... es ist dir doch klar, dass du jemand anderen an seiner Stelle schicken musst.«

Ärger stieg in Secor auf, aber er ließ sich nichts anmerken.

Cygan verstand ihn. Es war eine jener Pechsträhnen, die sich manchmal nicht vermeiden ließen. Innerhalb zweier Monate hatte ihre Abteilung bereits drei Top-Leute verloren. Einem war in Nouveau Angeles die Kehle mit einer rasiermesserscharfen Klaue aufgeschlitzt worden, als er in einer obskuren Bar einem Nicht-Menschen die falschen Fragen stellte; ein zweiter wurde in Luna City auf dem Mond in ein Feuergefecht mit mutmaßlichen Anhängern der Galactic Guardians verwickelt, er konnte nur noch anhand eines DNS-Scan identifiziert werden; der dritte erlitt einen mysteriösen Unfall, als er den Personentransmitter zwischen Bombay und Neu-Edo benutzte.

Im Augenblick standen nur noch wenig erfahrene Agenten zur Verfügung.

Und nun auch noch der Verlust Gambuccis. Zum Haareraufen. Zu allem Überfluss begann de Moleon Secor zu nerven, die ihn nach wie vor mit schweigender Herausforderung anblickte.

Secor räusperte sich. »Natürlich, Direktorin«, sagte er mit einem spröden Unterton in der Stimme, der ein wenig von seiner aufgestauten Ungeduld über diese Unterredung verriet. »Hast du einen Vorschlag?« Auf seinem Gesicht lag dabei das Lächeln eines Basilisken.

Cygan hielt für einen Moment den Atem an.

Wenn sie den Spott überhaupt wahrnahm, so ging sie jedenfalls darüber hinweg. »Ich bin überzeugt, dass du auch diesmal wieder jemanden für diese Aufgabe finden wirst. Du hast freie Hand in dieser Angelegenheit.«

Sie beendete die Besprechung, indem sie abrupt die Verbindung trennte. Das Hologramm verlor an Intensität; die schwindende Darstellung verlor ihre Dreidimensionalität, zog sich in einen schwarzen Mikro-Tunnel zurück, der sich selbst verschlang. Einen Lidschlag später war die Anwesenheit der Chefin des Terranischen Liga-Dienstes Geschichte.

Jed Secor starrte noch kurze Zeit auf die Stelle, dann zuckte er mit den Achseln.

»Das Teuflische daran ist, dass sie es wirklich will«, sagte er. »Was sie anbelangt, so kann ich, wie's scheint, unsere Leute von ihr aus weiter in eine nahezu aussichtslose Schlacht schicken, bis die Abteilung aufgerieben ist.« Er knackte mit den Fingerknöcheln. »Aber ich denke nicht daran, das zu tun.«

Jon Cygan wusste stets, wann er den Mund halten musste. Aber er wusste auch, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem Secor aufhörte, mit den Fingern zu knacken, um ihn erwartungsvoll anzusehen. Das würde das Signal für ihn sein.

Jed Secor hörte auf und sah ihn herausfordernd an.

»Ich weiß, ich habe diesen Vorschlag schon einmal gemacht, Jed«, sagte Cygan ohne Zögern, »aber ich frage mich, ob wir diese Anregung jetzt nicht doch ernsthaft in Erwägung ziehen sollten.«

»Welche Anregung?«

»Bron Keijze zu reaktivieren. Er ...« Secor unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung, aber Cygan ging tapfer den einmal eingeschlagenen Pfad zu Ende. »Er liegt nun schon über ein Jahr auf Eis. Wenn er erst einmal mitkriegt, dass Gambucci tot ist, wird er vermutlich seine eigene Vendetta starten. Wäre es da nicht besser, er würde das mit unserer Billigung machen?«

Secor musterte seinen zweiten Mann eine kurze Zeit lang prüfend. Schließlich sagte er: »Du spielst auf Rakakurris an?«

Cygan schwieg vielsagend.

Secor stand auf und wanderte im Raum auf und ab. Er machte einen ablehnenden Eindruck, aber Cygan gab sich darüber keinen Illusionen hin. Er kannte seinen Vorgesetzten.

Secor blieb vor dem Schreibtisch stehen, beugte sich vor und sah Cygan an. »Warum sollten wir das tun? Der Mann war lange weg!«

»Aus dem ganz einfachen Grund, weil Keijze einfach Keijze ist! Er war jahrelang in unserer Abteilung. Er kennt die Interna wie kein anderer. Ich bin überzeugt, dass er der Richtige für diesen Job ist. Nein, Jed, diese Nuss kann nur von jemandem geknackt werden, der sich in Gambucci hineinversetzen kann. Ein Außenstehender unserer Abteilung brauchte zu lange, sich zurechtzufinden.«

Secor sah Cygan eine Weile schweigend an.

»Ja«, sagte er dann plötzlich, was ihm nun doch einen überraschten Blick von Cygan eintrug, der mit wesentlich mehr Widerstand gerechnet hatte. »Ja, warum auch nicht? Ich frage mich, ob es einen besseren Vorwand gibt.«

»Kaum.« Cygan wirkte erleichtert. Trotzdem irritierte ihn etwas an Secors plötzlicher Bereitschaft. Nur konnte er den Grund dafür im Augenblick nicht erkennen. Vorwand für was? Innerlich zuckte er mit den Achseln, stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sah Secor fragend an.

»Ich unterbreite es de Moleon morgen Vormittag«, antwortete Secor auf die unausgesprochene Frage, und seine Stimme klang merkwürdig zufrieden. »Ich muss erst einmal sehen, was meine kleinen grauen Zellen dazu sagen.« Er lächelte wieder sein Basiliskenlächeln.


2. Kapitel



Bron bewegte sich im Schlaf, murmelte und stöhnte so laut, dass er darüber erwachte. Etwas mühsam rollte er sich auf die Seite, strampelte das schweißfeuchte Laken von sich, stemmte sich hoch und stützte sich auf die Ellbogen.

Benommen blinzelte Bron in die vertraute Umgebung seines Appartements. Sein Herz klopfte, und er konnte den Puls in seinen Schläfen hämmern spüren. Nur langsam klärte sich sein Geist; der Albtraum zog sich zurück, löste sich in nichts auf. Nur, es gab kein Entrinnen davor, wie er wusste. Entgegen den Versicherungen der Ärzte auf Mimas, die einen Teil seines Erinnerungsvermögens mit einer Blockade versehen haben wollten, schaffte er es nicht, ihn aus seinem Gedächtnis zu streichen. Ständig beschäftigte sich sein Unterbewusstsein mit jenem verhängnisvollen Einsatz auf Rakakurris.

Mit Gambucci.

Mit Chess.

Vor allem mit Chess!

Irgendwann, so erkannte er, würde er sich diesem Teil seines Lebens und den Erkenntnissen der Vergangenheit stellen müssen. Aber bis dahin ... Vielleicht sollte er sich wieder in die Obhut des Medik-Zentrums in Terrania City begeben. Doch die Erinnerung an die letzte Prozedur ließ ihm diese Idee als wenig erstrebenswert erscheinen. Immerhin schaffte sie es, ihn vollends wach zu machen. Er atmete geräuschvoll aus; fürs erste war er dem Traum entronnen und den vielbeinigen, klauenbewehrten Monstren seiner dunklen Phantasie.

Kopfschüttelnd richtete er sich ganz auf und starrte in das Halbdunkel.

Sein Appartement bestand aus einem einzigen großen Raum, einem ehemaligen Probestudio einer der zahlreichen Theatergruppen der Terra-Nostalgiker, bevor sie diesen Komplex am East River aufgegeben hatten, um ein paar Blocks weiter zu ziehen.

Der Raum war zehn Meter breit und exakt zwanzig Meter lang. In der Mitte stand ein bis zur Decke reichender, verchromter Zylinder. Der wahre Mittelpunkt des Appartements, der Hygienemodul und Kücheneinheit wie die beiden Pole Yin und Yang in sich versetzt beherbergte. Daneben enthielt er die syntronische Energieversorgung sowie die Milieusteuerung. Links von ihm bestand die Wand aus einer synthetischen Ziegelmauer. Weiß gestrichen, von mehreren hohen Fenstern unterbrochen. Sie gaben den Blick auf ein ehemaliges Industriegelände frei, das vor zwei Jahren von der Stadtverwaltung mit Hilfe NATHANS zu einem Abenteuer- und Freizeit-Park umgearbeitet worden war. Von seinem Bett aus gesehen stand am anderen Ende des Raumes in der Ecke neben der Tür die Butler-Manifestatur seines Heimsyntrons in Gestalt eines lamellengepanzerten Kriegers aus einer längst vergangenen Epoche. Die Wand zur Rechten wurde von einem vier mal zwei Meter großen Trividschirm dominiert. Ansonsten war der Raum kaum möbliert, abgesehen von ein paar schmalen Schubladencontainern zwischen den Fenstern.

Licht sickerte durch die halb geöffneten Jalousien vor den verschmutzen Fenstern; von draußen drangen die Geräusche des Tages herein. Geräusche, die ihn vermutlich geweckt hatten.

»Guten Morgen. Es ist ...«, sagte die Stimme seines Heimsyntrons.

»Halt die Klappe!«, knurrte Keijze misslaunig. »... sieben Uhr dreißig, Mittwoch, der vierte Mai des Jahres 1281 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Und es liegen keine Nachrichten vor.«

»Auch recht ...« Er gähnte ausgiebig.

Als er sich zur Seite drehte, fiel sein Blick auf zarte Unterwäsche und ein paar Kleidungsstücke für darüber, die den Boden vor dem Bett bedeckten; ein hochhackiger Stöckelschuh stand weiter entfernt inmitten des Raumes, sein Pendant lag umgefallen zwei Schritte daneben ...

Die junge Frau hinter ihm bewegte sich in den Kissen, wachte jedoch nicht auf.

Er drehte sich um und hielt für einen Moment den Atem an vor dem Anblick, der sich ihm bot. Eine irrsinnige Hoffnung blitzte in ihm auf  dann verzog er den Mund.

Es war nicht Chess, die da auf dem Laken neben ihm lag.

Nein, das war sie nicht, wenngleich Ana ihr, was das Äußere anbelangte, verdammt nahekam, vor allem in gewissen Situationen. Und sie war da. War präsent. Die wirkliche Chess hatte ihn längst verlassen. Es fiel ihm noch immer schwer, sich mit ihrer Abwesenheit abzufinden, sie fehlte ihm, mehr, als er sich eingestehen wollte. Viele Nächte lang hatte er schlaflos verbracht, hatte ihrem Atem nachgespürt, ihrem warmen Körper. Er hatte im Schlaf mit ihr gesprochen, bloß um zu erwachen und sich daran zu erinnern, dass sie fortgegangen war.

Ein Geräusch draußen vor den Fenstern ließ Keijzes Gedanken in die Gegenwart zurückkehren. Er griff nach dem Handgelenk der Nackten.

Ihre Augen öffneten sich.

»Wach auf!«, sagte Keijze.

Es war keine überflüssige Aufforderung. Anas Augen standen zwar offen, doch wie er wusste, bot das keine Gewähr, dass sie auch wirklich wach war. Deshalb fuhr Keijze fort, ihre Handgelenke zu drücken, bis sich schließlich ihre Augenlider bewegten.

»Himmel, bin ich müde!«, murmelte sie träge und verschlafen und streckte sich.

»Weiß ich«, nickte er.

Sie setzte sich auf. »Wie spät?«

Er sagte es ihr.

Es entstand eine kurze Pause.

Dann schimpfte sie mit Inbrunst und leichtem Erschrecken: »Mist, verdammter! Der Termin ...« Sie schüttelte den Kopf, dass das lange, dunkle Haar nur so flog, und flitzte  nackt, wie sie war  aus dem Bett. Sie war braun gebrannt, gerade gewachsen und mit vollen Brüsten. Mit hektischen Bewegungen raffte sie ihre Kleider und ihre Tasche auf und verschwand damit im Bad.

Als sie daraus hervorkam, bis auf die Schuhe vollständig angekleidet, hatte sich erneut die erstaunliche Metamorphose vollzogen, die aus einer leidenschaftlichen Geliebten eine kühle, pragmatisch denkende Dr. Anabel Cory machte, geschäftsführende Teilhaberin der renommierten Anwaltskanzlei Asprin, Perry & Shepherd. Keijze war stets aufs neue fasziniert von dieser Verwandlung. Das dunkle Haar von der Farbe gebrochener Kohle hatte sie straff im Nacken zurückgebunden, was ihre hohe Stirn betonte. Sie trug eine weiße Bluse unter dem blauen Kostüm, dessen enger Rock ihre Schenkel umspannte, und sie verbreitete einen Hauch von teurem, aber unaufdringlichem Parfüm.

Sie blieb vor ihm stehen, sah ihn an. »Ich habe nicht ausgeschlafen«, sagte sie. Es klang vorwurfsvoll, anklagend.

Keijze saß noch immer auf der Bettkante und hatte sich nicht gerührt. »Habe ich wieder im Schlaf gesprochen?«

»Tust du das nicht immer?«

»Natürlich. War es schlimm?«

»Nicht schlimmer als sonst.«

Danach herrschte Schweigen.

Schließlich ging sie langsam durch den Raum und schlüpfte in ihre Schuhe. Dann sank sie in einen Sessel neben dem Bett, sah ihn an und seufzte. Ihre langen Beine waren ausgestreckt, das Kostüm modellierte ihren Körper nach. Keijze betrachtete sie. Eine begehrenswerte Frau. Eine Schönheit  nur eben nicht Chess. »Du solltest dich mal analysieren lassen«, sagte sie nach einer Weile.

»Dein Termin«, erinnerte er. »Sagtest du nicht, du hättest es eilig?«

Sie bewegte leicht den Kopf und beobachtete ihn aufmerksam. »So eilig auch wieder nicht.« Es klang beiläufig, aber Bron hörte die unausgesprochenen Fragen dahinter. Fragen, die sie früher oder später doch laut stellen würde. Und die er dann beantworten musste, wenn er Wert darauf legte, dass ihre Beziehung Bestand haben sollte. Aber er war sich nicht sicher, ob das überhaupt erstrebenswert war. Er versuchte sie als das zu sehen, was sie war: eine begehrenswerte Frau. Sie war es auch. Trotzdem würde er sie ständig mit Chess vergleichen  und das hatte sie nicht verdient.

Jetzt sagte sie: »Dieser Einsatz auf Karrako... Rakko...« Sie suchte nach dem richtigen Namen.

»Rakakurris«, half er ihr.

Sie nickte. »Genau das ist der Name, den du immer in deinen Träumen murmelst und stöhnst.«  Neben dem Namen von Chess natürlich, dachte er, aber das erwähnst du nicht.  Sie fuhr fort: »Weshalb hat man dich eigentlich auf Eis gelegt nach diesem Einsatz?«

Keine Antwort. Nach einigen Sekunden schien es klar, dass auch keine Antwort kommen würde.

Ana befeuchtete sich die Lippen. »Sehen wir uns wieder?«

Nicken.

»Wann?«

Achselzucken.

Eine oder zwei Minuten lang sagte keiner von ihnen etwas. Dann seufzte sie erneut. Sie erhob sich mit einem »Bemüh dich nicht, ich finde den Weg allein« und ging, ohne sich noch einmal umzusehen. Lediglich ihr Geruch in den Bettlaken erinnerte daran, dass sie dagewesen war.

Bron stand auf und streckte sich. Er war einsfünfundachtzig groß und breitschultrig. Sein Gesicht war hager, von den Strapazen vieler Einsätze gekennzeichnet. Er hatte auffallend klare, hellbraune Augen. Über den hohen Backenknochen und der breiten Stirn wuchs dunkelblondes Haar. Er trug es länger, als es die zur Zeit herrschende Mode eigentlich vorschrieb. An den Schläfen wurde es bereits von ersten grauen Fäden durchzogen. Falten einer Müdigkeit lagen um seine Mundwinkel, die keinesfalls von zuwenig Schlaf herrührten. Er war ein introvertierter Einzelgänger, vorsichtig und misstrauisch wie ein angeschossener Naarg, aber auch empfindsam und empfänglich für die feineren Strömungen des Lebens, die Illusionen schaffen oder zerstören konnten.

Als er in Richtung Bad schlurfte, erwachte der Trividschirm lärmend zum Leben und bot ihm auf den schachbrettartig angeordneten Insert-Displays die augenblicklich laufenden Programme der 24-Stunden-Nachrichtensender an.

Das übliche Konglomerat.

Keijze hörte schon gar nicht mehr hin, sondern flüchtete vor der überbordenden Flut an Spekulationen, Halbwahrheiten und den wenigen wirklichen Informationen dazwischen in die Hygienezelle.

Als er nach einer ausgedehnten Reinigungsprozedur aus dem Bad kam, starrte ihn eine füllige Frau mit einem mächtigen Busen offenen Mundes an.

Er erschrak leicht, hüstelte und suchte mit fahrigen Bewegungen seine Blößen zu bedecken.

In einer Überblendung wurde das Gesicht der Frau unscharf. Plötzlich sah man säuberlich aufgereihte Möbel und Küchengeräte, vor denen eine hochgestylte Schönheit von den Sternen stand, die der anderen mit einem Tonfall, wie man ihn quengelnden Kleinkindern gegenüber anwandte, auseinandersetzte, was sie alles an Preisen gewinnen konnte, wenn sie nur die nächste Serie von Fragen richtig beantwortete ...

Oben rechts begann ein Symbol zu blinken, und sein Syntron meldete sich. »Bron! Ein Anruf liegt vor.«

Keijze hüpfte gerade auf einem Bein herum und versuchte, in seine Hose zu schlüpfen, ein Unterfangen, das am frühen Morgen neben einer ausgefeilten Technik vor allem eine wohldurchdachte Koordination von Körper und Geist erforderte, die allerdings jetzt von dieser Störung zunichte gemacht wurde.

»Mist!«, knurrte Keijze inbrünstig und schleuderte das Beinkleid von sich. »Wer?«

»Jon Cygan«, antwortete sein Heimsyntron.

Cygan ... Secors rechte Hand, der wiederum zu Gia de Moleons engerem Stab gehörte  seine Vergangenheit schien ihn einzuholen.

»Sag ihm, ich bin nicht da!«, suchte Keijze das Unvermeidliche hinauszuzögern.

»Er weiß, dass du da bist. Er besteht darauf, dich zu sprechen.«

Bron stieß erneut eine Verwünschung aus. Dann besann er sich und sagte: »Gib ihn mir!«

Jon Cygans Gesicht erschien als Insert-Bild des großen Schirmes.

»Keijze? Hier ist Cygan«, sagte er mit seiner kühlen Stimme.

»Was willst du so früh, Jon?«

»Ich glaube, du wirst hier gebraucht. TLD und Secor wollen dich sehen, in dieser Reihenfolge.«

»Um die Wahrheit zu sagen, Jon, ich habe keine Lust. Schon vergessen? Mein Status ist ›beurlaubt‹.«

»Haha«, sagte Cygan, ohne zu lachen. »Dieser Status ist mit sofortiger Wirkung in ›voll einsatzfähig‹ umgewandelt worden.«

»Von wem?«

»De Moleon.«

Keijze sah seine Befürchtungen bestätigt. Gia de Moleon, die fast allmächtige Leiterin des hydraköpfigen Terranischen Liga-Dienstes TLD und  wenn man so wollte  seine oberste Dienstherrin.

Die Vollbusige auf dem Videoschirm begann zu schreien, ein keuchendes, japsendes Gebrüll. Es war nicht zu unterscheiden, ob sie Schmerzen hatte oder in Ekstase verfallen war.

»Hast du eine Nutte bei dir?«, fragte Cygan gelangweilt.

Keijze schnippte mit den Fingern, um den Ton leiser zu stellen. »Schön wär's. Nein. Das ist nur im Fernsehen.«

»Gute Güte, es klang, als hätte sie einen Orgasmus.«

»Ich glaube, sie hatte auch einen«, kommentierte Keijze, dem es endlich gelungen war, in seine Hosen zu schlüpfen. »Sie hat gerade ein postmodernes Antigravbett gewonnen.«

»Was sagt man dazu?« Jon schüttelte grienend den Kopf. Dann wurde er wieder ernst. »Nun? Die Leute in Terrania warten.«

»Darf man Einzelheiten erfahren?«

»Hat sich Secor vorbehalten. Er wird dich über alles umfassend informieren.«

»Großartig«, sagte Keijze. »Kann ich mich weigern?«

»Kaum. Es ist bereits alles in die Wege geleitet. Ein TLD-Gleiter holt dich ab.«

Jon Cygan verschwand mit einem Grinsen auf den Lippen in den Abgründen einer virtuellen Datenbank.

»Danke, Jon«, sagte Keijze mechanisch und stellte mit einer wedelnden Handbewegung den Trivid ab, um die hysterisch jaulende Schlampe nicht mehr sehen zu müssen, die gerade ein Appartement in einer Tasai-Stadt in der Südsee gewonnen hatte, in das sie das Antigravbett hineinstellen konnte.

Sich umsehend betrachtete er seine kleine Welt, die ihm für die Dauer von ziemlich genau dreizehn Monaten als Refugium gedient hatte; sie war erfüllt mit den Schatten seiner Vergangenheit, den verschwommenen, gesichtslosen Trugbildern, von denen er geglaubt hatte, sie würden nie mehr zurückkehren. Nun hatten sie ihn wieder eingeholt, hatten ihn zurück ans Ufer des Heute, des Hier und Jetzt gespült.

Mit sparsamen Bewegungen kleidete er sich vollständig an. Ein paar Augenblicke stand er dann überlegend, ehe ihm einfiel, was er noch benötigte. Wieder benötigte.

Mit raschen Bewegungen zog er die Schubladen des mittleren Containers auf. In der untersten schließlich fand er, wonach er suchte: den Energienadler. Ein Relikt aus seiner aktiven Zeit, bevor man ihn nach seiner Wiedergeburt »beurlaubt« hatte. Es war eine nach seinen Wünschen modifizierte Ausfertigung der üblicherweise recht kleinen Waffe.

Er nahm sie in die Hand.

Sie fühlte sich kühl an, war geladen  und reagierte augenblicklich auf sein Handsiegel, jenen mikroskopischen Chip unter der Haut seines rechten Handballens, ohne den sie von niemand anderem aktiviert werden konnte. Der Lauf war verlängert und mit einem daruntergesetzten Laser-Scanner versehen. Auch der Block der Mikrobatterien für die Magnetfelder hatte eine höhere Kapazität. Die Munition bestand aus zentimeterlangen, hauchdünnen Hohlnadeln, die mit starken Betäubungsmitteln gefüllt waren. Die Waffe konnte aber auch Explosivnadeln verfeuern.

Mit den Fingerspitzen seiner Linken strich er über das eingeschmolzene Emblem der TLD, das die Waffe als Regierungseigentum kennzeichnete. An und für sich hätte er sie bei seinem Ausscheiden zurückgeben müssen, aber man hatte eingedenk seiner Verdienste wohl keinen gesteigerten Wert darauf gelegt. Zumindest hatte niemand danach gefragt.

Verdienste ...

Keijze verzog die Mundwinkel. Einen Augenblick überlegte er. Dann stieß er die Waffe mit einer schroffen Bewegung in das Holster zurück und befestigte dieses am Gürtel hinter seinem Rücken.

Erneut griff er in die Schublade und nahm die Plakette heraus, die seine Finger ertasteten. Ein Staatsorden der LFT.

Er zeigte eine Abbildung der Erde, eingebunden in eine Graphik des Solsystems, verbunden mit dem Namen des Besitzers und dem Datum der Verleihung ...



Bron konnte sich noch an jede Einzelheit dieses Tages erinnern, so als wäre es gestern gewesen: Die Getränke waren serviert; die menschlichen Kellner des Partyservice hatten den kleinen Bankettsaal verlassen. Man war quasi unter sich, wenn man die hochrangigen Diplomaten und Abgeordneten des LFT-Parlaments mit einschloss. Paola Daschmagan, Staatspräsidentin und Erste Terranerin, unter deren Schirmherrschaft das Fest stattfand, erhob sich und musterte ihre Gäste. Die Statusleisten über den breiten Türen informierten sie, dass alle Zugänge von Sicherheitsrobotern besetzt waren. Langsam verstummte die Unterhaltung, und die Erste Terranerin versicherte sich mit einem leichten Räuspern der Aufmerksamkeit aller.

»Ich glaube, es ist längst kein Geheimnis mehr, weshalb wir heute hier zusammen sind«, begann sie mit einer der Bedeutung der Stunde angemessenen Stimme. »Aber sei's drum: Es gilt, einen Mann zu ehren  Bron Keijze.«

Bron merkte, dass er entgegen seinem Willen leicht verlegen wurde, als sich Applaus erhob, und er machte eine abwehrende Kopfbewegung. Der neben ihm sitzende Dr. Petjar Yulal drückte ihm die Hand. Die dunklen Augen in dem hageren Gesicht des hundertzweiunddreißigjährigen Mannes leuchteten vor verhaltenem Spott, als er in einer nahezu vergessenen Sprache raunte: »Ex nihilo nihil fit.«

Pet Yulal war der einzige in dem illustren Kreis, mit dem ihn mehr als nur die Zugehörigkeit zum Terranischen Liga-Dienst verband. Er war Brons Lehrer im Ausbildungszentrum gewesen und hatte sich auch sonst um ihn gekümmert.

Von den übrigen Abteilungsleitern und Sicherheitsberatern um Gia de Moleon war lediglich Jed Secor anwesend, ein Vollblut-Profi, der seit über fünfundzwanzig Jahren im Geschäft war. Wollte man den Gerüchten in Terrania Glauben schenken  und Gerüchte waren nach wie vor das Lebenselixier in dieser Stadt , dann hatte er sich selbst Chancen auf den Posten an der Spitze des Terranischen Liga-Dienstes ausgerechnet. Eine Weile hatte es auch so ausgesehen, als würde es ihm gelingen, Gia de Moleon aus dem Feld zu schlagen. Es verwunderte Bron noch immer ein wenig, weshalb Secor nicht die Konsequenzen aus seiner Niederlage gezogen und sich hatte versetzen lassen.

Natürlich gab es andere Kollegen und Kolleginnen, die Bron heute gerne dabeigehabt hätte. Einige, die nicht mehr lebten, und andere, die irgendwo draußen zwischen den Sternen im Einsatz waren.

»Ich gebe offen zu«, fuhr Paola Daschmagan fort, »dass in der Vergangenheit das Prozedere bei der Überreichung von Auszeichnungen für mein Gefühl allzu sehr versachlicht wurde. Dem möchte ich mit der heutigen Verleihung etwas abhelfen.«

Sie entnahm der flachen, mit Samt ausgeschlagenen Schatulle eine Plakette und forderte Bron auf, sich zu erheben.

»Weil Agent Bron Keijze bei der Erfüllung einer Aufgabe von höchster interstellarer Bedeutung ungewöhnliche Aufopferungsbereitschaft und außerordentlichen Mut bewiesen hat, wird ihm von der LFT hiermit der Sternen-Orden Erster Klasse verliehen ...« Sie heftete ihm den Orden an das Revers seiner legeren, kragenlosen Jacke. »Gegeben am heutigen Tag, Terrania City, Erde, Paola Daschmagan, Erste Terranerin.« Sie schüttelte Bron die Hand und begann dann zu klatschen.

Als der Applaus verebbte und Bron wieder Platz genommen hatte, fuhr die Erste Terranerin fort: »Eine der vielen Besonderheiten von TLD-Agenten ist die Anonymität, unter der sie vorrangig arbeiten. So erfährt kein Außenstehender  und auch viele innerhalb der Firma ...« Gia de Moleon und Jed Secor nickten zustimmend. »... je etwas von den Ereignissen, für die diese unerschrockenen Frauen und Männer ihre Haut und leider auch viel zu oft ihr Leben riskieren. Heute möchte ich wenigstens für die Anwesenden ein wenig den Schleier lüften, denn ich bin der Ansicht, dass ihr alle die Geschichte kennen solltet, wegen der Bron Keijze diese Auszeichnung erhielt. Und so habe ich Petjar Yulal gebeten, sie euch zu erzählen. Er kann das wesentlich besser als ich, die ich immer nur die Endergebnisse dieser Erfolge mitbekommen habe, denn er war von Beginn an in alles eingeweiht.«

Pet Yulal erhob sich. Der ehemalige Spezialist der Kosmischen Hanse unter Homer G. Adams und jetziger Leiter eines Ausbildungszentrums des Terranischen Liga-Dienstes war eine imposante Erscheinung. Sein früher schwarzes, vorwiegend als Zopf getragenes Haar war nun eisgrau und fiel offen auf seine Schultern. Er wartete geduldig, bis endgültig Ruhe eingetreten war, dann sagte er mit seiner getragenen Stimme: »Ich muss zwar etwas ausholen, um die Zusammenhänge zu verdeutlichen, aber ich verspreche, euch nicht zu sehr zu langweilen.«

Er ließ einen Augenblick verstreichen, ehe er fortfuhr: »Achtundsiebzig NGZ, als die LFT unter der Ägide meiner sehr verehrten Vorrednerin in einer weisen Entscheidung darauf verzichtete, in der Öffentlichkeit ihre Muskeln spielen zu lassen, und das vormals übliche Machtgehabe unter ihren Vorgängern Grigor beziehungsweise Eavans durch kluge Zurückhaltung in der ehemaligen Politik der Stärke gegenüber dem Forum und Arkon ersetzte, erwuchsen uns zunächst Bedrohlichkeiten von allen Seiten. Die Agenten des Kristallimperiums überschwemmten unsere Einflusssphäre in nie gekannter Zahl; in Arkons Schatten  und wer möchte bezweifeln, dass Arkons Macht und Glorie nicht einen gewaltigen Schatten wirft  erlaubten sich auch Teile des Forums Raglund feindliche Drohgebärden. Und die akonischen Hardliner des Große Rates auf Sphinx witterten wieder einmal Morgenluft. Man konnte meinen, es habe sich nichts geändert.«

Er lächelte fein.

»Wir hatten eben erst begonnen, uns auf die neue Situation umzustellen. Wir mussten viele unserer galaktischen Dependancen fluchtartig räumen. Unsere zurückgelassenen Agenten waren bald aufgeflogen, wurden liquidiert oder umgedreht. Es war eine unruhige Zeit. Kleine, aber auch größere Brandherde loderten an vielen Ecken der Milchstraße auf. War ein Konflikt gelöst, konnten kurze Zeit später die Feuer erneut aufflammen. Aber wenn ich hier den Eindruck erwecken sollte, dass die Liga Freier Terraner nur von Feinden umgeben sei, trifft das nicht ganz zu. Natürlich hat die Erde nach wie vor Verbündete  und gewinnt neue hinzu. Wie beispielsweise die Systeme Godaholm, Orkide und Ralhaag. Diese Sternensysteme liegen erstens in unmittelbarer Nähe unserer heutigen Grenzen, zweitens befinden sie sich in strategisch wichtigen Positionen.« Petjar Yulal trank einen Schluck Wasser, dann fuhr er fort: »Allerdings, zwei Bedingungen sind daran geknüpft: Erstens muss in diesen Systemen ein umfassendes Informationsnetz aufgebaut werden. Zweitens muss die entsprechende Infrastruktur auf den betreffenden Planeten den erforderlichen Standards angepasst werden. Dieses Vorhaben ist teuer, so teuer, dass die genaue Summe noch nicht abzusehen ist  sie bewegt sich jedenfalls nach einer vorläufigen Schätzung im Hundert-Milliarden-Galax-Bereich. Dafür haben sich auf der Erde einige sehr solvente Firmen zu einem Konsortium vereinigt und von sich aus eine immense Summe gespendet, um zunächst den Ausbau der LFT-Stützpunktplaneten in den genannten Systemen voranzutreiben. Dies war und ist ein Vorgang hinter den Kulissen. Dieses Geld, in Form von ein paar Tonnen Howalgonium, durfte nicht durch normale Kanäle transferiert, sondern sollte direkt überbracht werden. Alles war streng geheim. Nur wenige Personen wussten von diesem Auftrag. Es spielten eine präparierte Korvette, ein Gouverneur von Orkide Prime, ein hochrangiger Diplomat mitsamt Stab unserer Regierung sowie einige Begleitpersonen aus LFT-Raumsoldaten die Hauptrollen. Ein Agent des Terranischen Liga-Dienstes in verdeckter Mission sollte einen zusätzlichen Sicherheitsfaktor darstellen. Für diese Aufgabe wurde ...«, er wandte sich Gia de Moleon zu, »... Bron Keijze ausgewählt.«

Die Direktorin des TLD nickte. »Richtig. Die Wahl fiel auf Keijze, der gerade von einer Mission auf Ferrol zurückgekommen war. Er erhielt eine Blitzausbildung als Diplomat, um auf diesem für ihn doch ein wenig ungewohnten Parkett entsprechend agieren zu können.«

»Leider ging bei dieser Mission alles schief«, bemerkte Yulal düster und übernahm wieder das Wort. »Ich erspare mir die Einzelheiten dieses Desasters. Nur soviel: Das Schiff hielt sich abseits der allgemeinen Handelsrouten und befand sich etwa auf halbem Weg nach Orkide Prime, als es wegen Ausfalls sämtlicher Energiesysteme  der auch die Hyperfunkanlage in Mitleidenschaft zog , auf einem Eisplaneten notlanden musste und halb zu Bruch ging. Dabei starben mehr als die Hälfte der Frauen und Männer, der Rest überlebte unterschiedlich stark verletzt. Es war Sabotage gewesen, wie wir später ermitteln konnten; jemand hatte seine Begehrlichkeit auf das Howalgonium gerichtet. Wer, gehört wieder zu den Interna unserer Behörde, und ihr werdet sicher verstehen ...«, er wandte sich direkt an die Regierungsvertreter, »... dass wir das gerne für uns behalten.«

Gia de Moleon runzelte die Stirn, als Gelächter aufflackerte, aber Yulal fuhr schon wieder fort:

»Zum Glück war die Eiswelt, auf der sie notlandeten, in den Datenbanken des Astrolabs verzeichnet; ein Explorer des Kolonialamtes hatte sie flüchtig erforscht und eine Relaisstation hinterlassen. Allerdings lag das Wrack der Korvette mehr als vier Tagesmärsche von dieser Station entfernt. Aber jemand musste diese Station erreichen, wollten sie nicht alle sterben. Bron Keijze übernahm diese Aufgabe. Trotz angebrochenen Beins und dreier zersplitterter Rippen machte er sich zu Fuß auf den Weg. Vier Tagesmärsche durch eine Hölle von Eis und Schneestürmen, von Temperaturen unter fünfzig Grad und von Schmerzen. Es schien aussichtslos. Und doch schaffte er es. Nach sieben Tagen unmenschlicher Strapazen erreichte er die Relaisstation. Einen Tag später ging die Hyperfunknachricht bei uns ein  und wir konnten darangehen, die Schiffbrüchigen aus ihrer verzweifelten Lage zu retten.« Er hielt einen Augenblick inne und blickte zu Bron hinüber. »Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der so um sein Leben gekämpft hat. Und dass er es schaffte, gehört ins Reich der Wunder.«

»Danke, Yulal«, sagte Paola Daschmagan und erhob sich, während Pet Yulal sich setzte. »Bron Keijze weilt wieder gesund unter uns, neue Aufgaben erwarten ihn, und die Verantwortlichen für dieses Desaster sammeln im Augenblick als Teilnehmer eines Resozialisierungsprogramms auf einem unwirtlichen Mond ein paar sehr wertvolle Erfahrungen. Meine verehrten Anwesenden, ehe ihr den Vergnügungen des restlichen Abends nachgeht, fordere ich euch auf zu einem letzten Toast auf unseren Ehrengast  auf Bron Keijze!«

Später am Abend nahm Jed Secor Bron am Arm und zog ihn zur Bar. »Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen«, sagte er.

»Ich habe eigentlich keine Lust zur Konversation mehr«, wehrte Bron halbherzig ab, noch immer in Erinnerungen an seine Abenteuer auf dem Eisplaneten versunken.

»Nichts da!« Secor ließ den Einwand nicht gelten und steuerte auf einen Mann zu, der mit einem Glas in der Hand lässig an der Bar lehnte, mit heiterem Gesichtsausdruck das Treiben um sich herum betrachtete und doch irgendwie hungrig wie ein Wolf wirkte. Ein Eindruck, den die zusammengewachsenen Augenbrauen noch verstärkten. Er war breit, ebenso groß wie Bron, hatte schwarzes Haar und ein kantiges Gesicht. Irgendwie erinnerte er ihn an das Bildnis eines altterranischen Duodezfürsten, das er im wiedererstandenen Museum of Modern Art gesehen hatte.

Neben ihm lehnte eine junge Frau in einem enganliegenden roten Seidenkleid und hochhackigen Sandalen. Langes, glattes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie war schön, wie nur plophosische Frauen es sein können: eine junge, animalische Schönheit mit einem Anflug von Geheimnis. Sie besaß braune, seidige Haut und eine hohe Stirn. Ihr Gesicht vollkommen: eine gerade, feingeschnittene Nase über einem breiten, sinnlichen Mund.

»Wenn es denn sein muss«, resignierte Bron, nur widerwillig den Blick von der Frau losreißend. »Wer ist er?«

»Augenblick! Das ist Bron Keijze, Russo«, sagte Secor, als sie den Fremden erreicht hatten. »Bron, Russo Gambucci.«

Gambucci nickte, reichte ihm die Hand und sagte: »Ah, der Held des heutigen Abends.« Er entblößte lächelnd eine Reihe vollkommener Zähne. Sein Händedruck war kräftig.

Bron sah ein undeutbares Funkeln in den dunklen Augen, sah, wie dieser Russo sein Glas hob, ihm zuprostete und »Ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit« sagte.

»Entschuldigung, Jed«, sagte Bron zerstreut und sah Secor an, »habe ich etwas nicht mitbekommen?«

»Russo«, antwortete Secor grinsend, »ist der Agent, der mit dir zusammenarbeiten wird. Du weißt doch, neue Aufgaben und so.«

»Oh ...!« Pause. Dann: »Hast du noch mehr solcher Überraschungen in petto?«

»Ja, mich, die Dritte im Bunde.« Die Plophoserin lächelte amüsiert, bedachte ihn mit einem Blick aus großen blauen Augen und reichte ihm die Hand. Ihr Griff verriet Willensstärke. Ihre Stimme klang auf professionelle Weise kühl. »Mein Name ist Chess  Chess Damir.«



Bron legte die Ehrenmedaille zurück und stieß die Schublade zu, vergrub das Vergangene, so tief er es vermochte, und konnte es doch nicht vergessen.

Vor dem Fenster sah man Baumwipfel gegen den immer klarer werdenden Himmel, den vereinzelt dahinziehende Wolken markierten. Flussmöwen vollführten ihren kreischenden Tanz um Futterbrocken, die im schwarzen Wasser des East River dahintrieben. Drüben, über Wasserfläche und Freizeitzentrum hinweg, konnte er die Technologieparks auf den Arealen jenes Teils von New York sehen, das einmal Brooklyn geheißen hatte. Die Morgensonne übergoss die verschlungenen und verdrehten Rohre, Tanks und Abluftkamine mit einem harten Licht, das tiefe Schlagschatten warf.

»Mein Name ist Chess ...«

Die Erinnerungen an sie strömten erneut auf ihn ein  eine davon betraf einen ganz bestimmten Abend in Terrania.



Er stand unter der Dusche, als der Türsummer anschlug. Er schlang sich ein Badetuch um die Lenden und ging, nasse Spuren auf dem Teppich hinterlassend, zur Tür.

»Ja?«

»Hi, Bron!« Es war unverkennbare »ihre« Stimme. Ihr Gesicht sah ihm von dem kleinen Trividschirm entgegen.

Er hieß den Syntron, die Tür zu öffnen. Vor ihm stand Chess. In ihrem langen Haar funkelten synthetische Diamantsplitter wie Sterne.

»Störe ich?«

Er verneinte. Etwas zu hastig, wie er ärgerlich im Nachhinein bemerkte, aber da war es schon zu spät, diesen Eindruck zu korrigieren.

»Dann bitte mich doch herein.«

»Wie ...? Oh, okay, natürlich. Bitte!« Er trat zur Seite, machte ihr so Platz.

»Fein.« Sie ging an ihm vorbei quer durchs Zimmer, ohne im geringsten von seiner sparsamen Bekleidung Notiz nehmend. Er folgte ihr in den Raum hinein und bewunderte die Bewegungen der Hüften und anderer Teile ihres aufsehenerregenden Körpers, der vom dünnen, irisierenden Stoff ihrer legeren Freizeitkleidung nur unvollkommen verhüllt wurde. Ihre Taille war schmal, die Hüften bildeten zwei sanfte runde Hänge, die Beine waren lang und muskulös. Sie war überall bemerkenswert.

»Gibt es was Bestimmtes?«, erkundigte er sich. Gibt es was Bestimmtes, was für einen Unsinn er wieder redete.

»Eigentlich nicht. Aber da Zeit so wichtig scheint, bestand Secor darauf, dass wir uns recht schnell aneinander gewöhnen.«

Bron stützte die Hände in die Hüften. »Und wie soll das aussehen?«

Sie inspizierte seinen Wohnraum, warf einen flüchtigen Blick ins Schlafzimmer und kehrte zu ihm zurück.

»Bist du hungrig?«, fragte sie statt einer Antwort.

»Mhmm ...«

»Warum gehen wir dann nicht was essen? Ich wüsste genau das Richtige für uns.«

»So. Was denn?«

»Fisch und Chips. Ich kenne da eine vorzügliche Bude an der Crest Plaza. Der Besitzer ist ein ehemaliger Schreiber von Space Operas, dem das Trivid den Garaus gemacht hat.«

Er lachte. »Wer ist er? Ein Unsterblicher? Im Ernst, warum nicht?«

»Fein.«

»Aber erst werde ich mal zu Ende duschen«, sagte er und ließ das Handtuch zu Boden fallen.

»Bitte. Lass dich nicht aufhalten. Wahrscheinlich hast du es nötig. Wenn du möchtest, schrubbe ich dir den Rücken.«

Sie trat beiseite, als er in die Hygienezelle ging, kam ihm nach, lehnte sich gegen die Einfassung und musterte ihn amüsiert von oben bis unten. Ihre Augen waren sehr dunkles Kobalt und schienen zu glühen. »Auf gewisse Frauen wirkst du mit Sicherheit bestimmt sehr anziehend«, sagte sie plötzlich.

»Raus jetzt! Ich will endlich duschen.« Seine Kehle war trocken.

Chess gähnte und streckte sich. »Hol's der Teufel. Aber ich glaube, ich werde auch duschen.«

»Warte gefälligst«, sagte Bron, »bis ich fertig bin!«

»Wo bleiben deine Manieren?«, sagte sie blinzelnd und hatte etwas von einer äußerst zufriedenen Katze an sich.

Als er etwa zwanzig Sekunden in der Dusche stand, wurde die beschlagene Abtrennwand beiseite geschoben, und Chess trat herein, mit nichts anderem angetan als ihrem Lächeln.

Er starrte sie an.

»Was ist denn? Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«

»Hunderte, Tausende ...«

Sie lachte hell. »Hier drin ist es aber schön«, sagte sie laut durch das Zischen des Wassers. Sie griff nach der Seife. »Ich denke, ich wasche dir den Rücken ab.«

»Recht so. Ich kann dich ja sowieso nicht davon abhalten.«

»Ja, ja«, bekannte sie. »Ich kann sehr hartnäckig sein.«

Bron seufzte tief auf.

Erst wusch sie ihm den Rücken, dann wusch er den ihren. »Du hast einen entzückenden Rücken«, gestand er.

»Danke«, sagte sie und erschauerte ein wenig, während er fasziniert zusah, wie sich eine Gänsehaut über ihren Körper ausbreitete. »Das Wasser ist aber verdammt kalt. Wie hältst du das aus?«

»Rück mal zur Seite! Ich regle die Temperatur ... Wie ist es jetzt?«

»Besser. Es ist wirklich verflixt eng in deiner Dusche. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich an dir festhalte?«

Obwohl genügend Platz war, sagte er: »Durchaus nicht.«

Sie schlang die Arme um seine Hüften. Ihre Finger wanderten massierend über sein Rückgrat und glitten dann nach unten.

Nach einer Weile meinte er: »Ich wusste noch gar nicht, dass man sich so festhalten kann.« Er wedelte mit einer freien Hand über die Sensorplatte und stellte das Wasser ab.

Sie lachte dunkel und vibrierend. »Aber sicher kann man das.«

Sie konnte.

Dann sagte sie: »Keijze, wir wollen lieber rausgehen, ehe wir beide hinfallen und uns womöglich verletzen. Die Versicherungen behaupten, es verunglücken im privaten Bereich mehr Menschen als irgendwo sonst.«

»Die müssen es ja wissen«, sagte Bron. »Geh raus! Ich reib' dich trocken.«

Sie griff sich ein Handtuch. »Nichts da!« Sie schüttelte den Kopf, dass die nassen Haare flogen. »Erst frottiere ich dich.«

»Auch recht«, meinte Bron.

Sie gingen ins Schlafzimmer, wo sie mehr Platz zum Abtrocknen hatten.

»Warum komme ich mir nur so nackt vor?«, fragte sie und warf das Handtuch in die Zimmerecke.

»Und wie willst du mich nun trocken bringen?«, erkundigte er sich.

Ihre Arme schlossen sich um ihn. »Mit den Fingern natürlich«, sagte sie.

»Ich wusste noch gar nicht, dass man jemanden so abtrocknen kann«, meinte er und hatte das dumpfe Gefühl, sich zu wiederholen.

Sie presste ihn an sich und küsste ihn. Dann hielt sie ihn ein Stück von sich weg und schaute ihn amüsiert an.

Er musterte sie. Sie hatte kleine, feste Brüste. Die Brustwarzen hatten sich aufgerichtet; sicher des kalten Wassers wegen. Als er seine Hände auf ihre schmalen Hüften legte, spürte er die Muskeln unter der glatten Haut.

»Geht es dir zu schnell?«

»Ich liebe Schnelligkeit«, sagte er lahm. »In jeder Form.«

»Wusste ich doch.«

»Woher?«

Sie lächelte. Mit einem »Du vergisst, dass wir für die gleichen Leute arbeiten« drängte sie sich an ihn und küsste ihn erneut. Doch dieser Kuss war nicht mehr das unverbindliche Geplänkel, mit dem sie begonnen hatte; ihre Umarmung wurde von Leidenschaft diktiert. Seine Hände fuhren über die Seiten ihrer Brüste und glitten dann unter ihre Achseln. Mühelos hob er sie hoch, legte sie aufs Bett und küsste ihren Nabel, glitt dann hinunter zu ihren Schenkeln und fuhr die weichen Innenseiten hinauf. Sie atmete erschauernd aus, legte die Beine auf seine Schultern und hob sich ihm entgegen. Sie atmete schneller, wand sich. Bevor sie zum Höhepunkt gelangen konnte, entzog er sich ihr. Seine Lippen wanderten über ihre Haut, bis sie die rechte Brust erreichten. Mit der Zunge umkreiste er ihre geschwollene Brustwarze. Sie stöhnte leise. Ihr Gesicht war gerötet, erhitzt, ihre Lider waren verhangen, und ihre Hüften begannen sich erneut zu winden. Speichel bildete sich in ihren Mundwinkeln. Er küsste sie. »Weißt du eigentlich, was du hier tust?«, murmelte er an ihrem Mund. »Bist du deswegen gekommen?«

Ihre Finger glitten über seine Schläfen. »Halt den Mund, Bron Keijze«, flüsterte sie. »Halt einfach den Mund ...« Sie rollte sich halb auf die Seite. Ihre Hand fasste nach seinem Glied, das steif war und zuckte. Sie zog die Beine hoch, öffnete sich ihm. Er packte ihre Hüften und drang in sie ein.

Stumm und gierig liebten sie sich, und durch das Schweigen, das sie ihm  und sich selbst  auferlegte, war es so herrlich wie nie zuvor. Bron spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte, und stieß sie schneller. Sie bewegte vor ihm ihr Becken. Sie kam in dem Augenblick, in dem er sich in sie ergoss, bog den Rücken tief durch und ließ im Moment der Ekstase nun doch ein langes, zitterndes Stöhnen hören.

Nach einer Weile glitt er aus ihr heraus. Chess drehte sich halb auf den Rücken und streckte sich wohlig, während Bron ihren Bauch streichelte.

»Wie hat es dir gefallen?« Sie war noch immer ein wenig atemlos.

»Gar nicht schlecht  dafür, dass wir uns kaum kennen.«

Sie stieß ihm spielerisch den Ellbogen in die Seite.

Er lachte und strich ihr eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht.

»Es hat dir gefallen.«

»Du hast recht.« Er rollte sich von ihr fort und stand auf.

»Was hast du vor?« Amüsiert beobachtete sie ihn, wie er, abwechselnd von einem Bein auf das andere hüpfend, in seine Hosen zu gelangen suchte. Schließlich hatte er es geschafft und schloss den Gürtel.

»Ich muss noch mal weg«, sagte er.

»Was dagegen, wenn ich hierbleibe?« Sie räkelte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Fühl dich wie zu Hause!«, sagte er und räusperte sich mit trockener Kehle.

»Bleib doch!«, forderte sie ihn auf. »Ich könnte dir ja noch einmal den Rücken waschen.«

»Mmmh  ich kann mich nicht erinnern, wann mein Rücken das letzte Mal so gründlich sauber war.«

»Weißt du«, sagte sie träumerisch, rollte sich zum Bettrand und nestelte an seinem Gürtel, »ich bin froh, dass wir zusammenarbeiten.«

»Sei brav und lass das. Ich verliere sonst die Hose.«

Sie schmollte. »Was soll ich machen, solange du weg bist?«

»Ruh dich ein Weilchen aus. TNT-Trivid bringt im Spätprogramm einen Klassiker. ›Perry Rhodan  unser Mann im All‹, das alte Ding.«

»Ist nicht wahr!«

Die großen blauen Augen lächelten. Die vollen Lippen lächelten.

Bron überlegte. Sie fallen ja nicht alle gleich reihenweise auf den Rücken, wenn sie Bron Keijze kennenlernen, aber Chess ist es so ergangen  oder war es umgekehrt? Ach was! Zum Teufel mit der Verabredung! Er ließ die Hose fallen.

Sie lächelte wieder. Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Sie war überhaupt ungeheuer zielstrebig. An diesem und auch an allen darauffolgenden Abenden.


3. Kapitel



Der raumflugtaugliche Gleiter mit Bron Keijze an Bord tauchte über Terrania City in die Erdatmosphäre ein. Noch innerhalb der Troposphäre übernahm TTC, Terrania Traffic Control, den weiteren Abstiegsweg.

Keijze betrachte im Anflug das faszinierende Panorama.

Terrania City, jüngste, größte und modernste Hauptstadt der Erde, kulturelles und geistiges Zentrum des Solsystems. Regierungssitz der LFT, der Liga Freier Terraner. Sämtliche Straßen und alle interplanetaren Einflugschneisen führten nach Terrania City. Die Multimillionenstadt, in der Wüste Gobi gelegen und zwischen dem Nan-Schan-Gebirgszug im Süden und dem Altaimassiv im Norden erbaut, erstreckte sich im 13. Jahrhundert NGZ beziehungsweise dem 49. Jahrhundert alter Zeitrechnung nun schon fast über die gesamte Khooloi Gobi, jene ehemalige staubtrockene Beckenlandschaft Zentralasiens. Im Großraum Terrania wohnten über hundert Millionen Menschen, in der eigentlichen City immerhin an die zwanzig Millionen.

Kurze Zeit später befand sich der Gleiter über einer vierzig Meter messenden Öffnung, die sich in einem unbebauten, brachliegenden Areal am Rande der Riesenstadt auftat und Eingang zum unterirdischen Tower war, der sich viele Kilometer in die Tiefe und zur Seite erstreckte. Das wahre Ausmaß der immensen Anlage mit ihren wirkungsvollen Schutzmechanismen war keinem Außenstehenden wirklich bekannt.

Nach der Identifikationsabfrage dirigierte die syntronische Einflugsteuerung den TLD-Gleiter in die Tiefe. In dem gewaltigen Einflugschacht herrschte reger Verkehr; die einzelnen gleißendhell erleuchteten Stockwerke mit ihren Verteilerknoten huschten nach oben weg, bis der kontrollierte Fall gebremst wurde.

98 minus  das achtundneunzigste Untergeschoss. Die Ebene, in der die Administration des TLD residierte.

Der Gleiter scherte aus und trieb in die Halle hinein; wenig später setzte er auf einem markierten Landefeld auf. Die Aggregate desaktivierten sich. Das Schott fuhr hoch. Keijze stieg aus.

Mit einem kurzen Blick orientierte er sich. Dann setzte er sich zielstrebig in Bewegung; seit seiner letzten Visite hier hatte sich nichts verändert.

Er brachte zwei Sicherheitskontrollen hinter sich  die unbeteiligt wirkenden Robots, in diesem Sektor des Towers TARA-V-UH-Kampfroboter mit maximaler Bewaffnung, scannten jeweils nur kurz seinen Ident-Chip und winkten ihn weiter , ehe er nach einer dritten Überprüfung vor den Diensträumen Gia de Moleons anlangte.

»Bron Keijze«, sagte er, und die weitere Formulierung kam etwas ungewohnt über seine Lippen. »Agent des Terranischen Liga-Dienstes. Kennziffer 97318-A. Status: beurlaubt.«

»Dein Kommen wurde bereits avisiert.« Die virtuelle Erscheinung der jungen Frau in der Holosäule legte den Kopf schräg, sah ihn an, lächelte. »Gia erwartet dich. Bitte!«

Keijze schob die Hände in die Taschen seines leichten Mantels, den er offen trug, und wartete. Vor ihm öffnete sich die Doppeltür. Gia de Moleon saß hinter ihrem Schreibtisch und betrachtete ein paar Datenfolien. Ihr Bild wurde von der polierten Fläche des Arbeitstisches zurückgeworfen, auf dem die Benutzer-Interfaces für manuelle Abfragen desaktiviert waren. Ohne aufzuschauen, sagte sie: »Mach es dir irgendwo bequem.«

Vorsicht!, dachte er. Ihre Stimme klingt freundlich.

Er nahm in einem der Besuchersessel Platz und sah sich in dem zweckmäßig und nüchtern ausgestatteten Raum um, der den gleichen strengen Stil verriet wie seine Bewohnerin.

Sein letzter Besuch im Tower lag eine Ewigkeit zurück, aber an diesem Büro schien die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein  ebenso an Gia de Moleon.

Er musterte die Frau, die eine der mächtigsten Personen im Umkreis von tausend Lichtjahren war, mit einem langen Blick. Die Direktorin des TLD war noch immer die gleiche betont konservative und blasse Erscheinung, als die sie sich so gerne in der Öffentlichkeit präsentierte. Sie schien älter geworden zu sein, obwohl man nicht außer acht lassen durfte, dass der Terminus »Alter« bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung eines Terraners von rund zweihundert Jahren eine ziemlich relative Angelegenheit war. Sie dachte wahrscheinlich, dass er mit seinen zweiundziebzig Jahren jung war.

Jetzt legte sie die Folien beiseite, lehnte sich zurück und fuhr sich mit der gespreizten Hand durch ihr Haar. »Du starrst mich an«, sagte sie mit leichtem Tadel.

Keijze blinzelte. »Tu' ich das? Tut mir leid. Ich war ein wenig in Gedanken versunken.«

»Gedanken woran?«

Bron schwieg.

»Etwa an mein Alter?«

Er verdrehte innerlich die Augen  Kann dieses Miststück etwa Gedanken lesen?  und schüttelte den Kopf. »Noch immer die gleiche Koketterie, wie? Ich dachte, du hättest dir inzwischen was Besseres ausgedacht. Aber wenn es dich beruhigt, du hast dich um kein Jota verändert.«

»Aha! Das ist ein ziemlich doppelbödiges Kompliment«, sagte sie mit einem ebenso doppeldeutigen Tonfall. Noch gab sie sich freundlich und verständnisvoll  oder was sie darunter verstand. »Ich nehme mal zu deinen Gunsten an, dass dich mein Charme dazu veranlasst hat.«

»Kaum«, erwiderte er mit einer ausdruckslosen Stimme, die sie garantiert noch mehr auf die Palme bringen würde. »Du scheinst vergessen zu haben, dass dein gezielter Charme seit meiner  hmm  Beurlaubung nicht mehr auf mich wirkt.«

Einen Augenblick lang runzelte Gia in offenkundiger Missbilligung die Stirn. »Wie wär's dann mit einem gezielten Tritt in die Nüsse?«

Das war die Gia de Moleon, wie er sie kannte. Keijze zog eine Grimasse und seufzte resigniert. »Ach, zum Teufel damit ... Was willst du von mir?«

»Wir sind der Meinung, du hast lange genug auf der faulen Haut gelegen ...«

»Ja, das hab' ich mir fast gedacht«, sagte er lahm. »Cygan hat sich am Videophon etwas unbestimmt über die Art der Unterstützung ausgelassen, die ich beisteuern könnte. Wenn ich dem Terranischen Liga-Dienst wieder helfen kann, dann wird mir das ein Vergnügen sein.«

»Ein Vergnügen ... Mhm, dann ist es ja gut«, sagte de Moleon mit gelassener Stimme, wenngleich die ersten Anzeichen von Missbilligung in ihren Augen erschienen.

Sie tastete eine Kontrolle auf ihrem Schreibtisch. Die Luft flimmerte. Ein schwebender Schriftzug erschien vor ihr. Obwohl er von seiner Position aus die Buchstaben nur spiegelbildlich sah, konnte er erkennen, dass es sich um seinen Namen handelte.

De Moleon berührte das Icon am Ende seines Namenszugs. Ein Datenfenster erschien, füllte sich mit Text. Einzelne Zeilen und kurze Einschübe waren in unterschiedlicher Größe und Farbe hervorgehoben.

Sie überflog das Fenster flüchtig, runzelte die Stirn. »Na schön. Spielen wir nach deinen Regeln. Um keine Zeit zu vergeuden, möchte ich einige Einzelheiten aus deiner Vergangenheit beleuchten. Sie werden dir beweisen, dass unser Ansinnen  innerhalb bestimmter Grenzen selbstverständlich  deine offensichtlich in der Zwischenzeit gewachsenen ethischen Grundsätze nicht verletzen und deine Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen werden. Übrigens, du kannst mich ruhig unterbrechen, wenn ich etwas falsch darstelle.«

Eine durch und durch rhetorische Bemerkung. Fast hätte Bron gelacht. Als ob das irgendwelchen Einfluss auf längst getroffene Entscheidungen haben würde. Er zuckte mit den Achseln. »Ich höre ...«

»Also gut. Nachdem dich die Ärzte auf Mimas nach dem Rakakurris-Debakel wieder zusammengeflickt hatten, haben wir lange überlegt, ob wir dich wieder in den aktiven Dienst nehmen sollten. Die Gutachten ließen uns davon Abstand nehmen. Das Gremium aus Psychologen, Psychosoziologen, Neurohygienikern und Psychiatern plädierte für eine längere Pause. Deshalb wurdest du beurlaubt. Auf Abruf. Wie gut wir daran taten, sahen wir kurze Zeit später, als du eine überdurchschnittliche Gewaltbereitschaft und beträchtliche kriminelle Energie gegenüber deinen Mitmenschen und an Einrichtungen des öffentlichen Lebens an den Tag zu legen begannst.«

Bron lehnte sich zurück. »Lappalien«, murmelte er.

Die Falten auf de Moleons Stirn vertieften sich. »Sechs Verhaftungen innerhalb eines halben Jahres nennst du Lappalien? Sechs Anklagen. Zwei für tätlichen Angriff, drei für Sachbeschädigungen an öffentlichen Verkehrsmitteln, eine für schwere Körperverletzung. Knochenbrüche und so.«

»Der Kerl konnte die Finger nicht von einer schwachen Frau lassen«, meinte Bron. »Außerdem  in keinem der Fälle wurde ich verurteilt.«

»Nein. Aber nur, weil du dir  weiß der Himmel, wie!  eine hervorragende Anwältin an Land gezogen hast. Doktor Anabel Cory, geschäftsführende Teilhaberin der renommierten Kanzlei Asprin, Perry & Shepherd. Teufel, Teufel. Sag mir mal eines ...« Sie beugte sich vor und sah ihn durchdringend an. »Mit welchen dubiosen Tricks hast du ihr Vertrauen erschlichen?«

Das wüsstest du wohl gerne, dachte Bron. Laut sagte er: »Tut mir leid, aber ich glaube, das geht dich nichts an.«

»Schläfst du mit ihr?«

»Und wenn, was schert's dich?«

»Nichts. Du hast recht. Immerhin haben wir konstatiert, dass sie einen guten Einfluss auf dich haben muss. Die Soziogramme der letzten drei Untersuchungen bescheinigen dir ein etwas ausgeglicheneres Verhalten  bis auf eine offensichtlich gesteigerte Libido.«

»Das musste ja kommen«, sagte Bron.

»Du hast ... mehrere Freundinnen.«

»Na und? Wen schert's?«, wiederholte er knapp.

»Niemanden«, sagte de Moleon und betrachtete Bron neugierig, aber ohne Bosheit. Sie berührte mit dem Zeigefinger die linke obere Ecke des virtuellen Fensters, und der Syntron zog das Datenfenster mitsamt dem Namenszug wieder ein. »Um es auf den Punkt zu bringen, ab sofort befindest du dich wieder im aktiven Dienst. Uneingeschränkt.« Sie hob die Stimme ein wenig. »Heute, am vierten Mai 1281 NGZ, exakt sechzehn Uhr zweiundzwanzig, Terrania Ortszeit.« Der letzte Satz war für die Syntronik bestimmt, die Bron Keijzes Wiedereinsetzung in Amt und Würden für dessen Personalakte protokollierte und seinem IV-Chip jene Daten hinzufügte, die es ihm ermöglichten, bei untergeordneten Behörden jegliche Sperre zu überwinden und mit entsprechendem Nachdruck aufzutreten.

Das übliche Prozedere bei einem derartigen Wiedereinsetzungsverfahren. Kurz und schmerzlos. Wie stets.

Genauso kurz und schmerzlos, wie man ihn vor über einem Jahr in Urlaub geschickt hatte. Damals war Gia de Moleon mit keinem Wort auf den Grund seiner Beurlaubung eingegangen. Ebenso wenig hielt sie es jetzt für nötig, eine Erklärung für seine Reaktivierung zu geben oder ihn zu fragen, ob er damit auch einverstanden sei.

»War's das?« Bron machte Anstalten, sich zu erheben. Eine knappe Handbewegung von ihr bannte ihn an seinen Platz. Mit einem Achselzucken blickte er über sie hinweg auf den Holokubus hinter ihrem Rücken, in dem eine räumliche Darstellung des Sonnensystems schwebte. Die Projektion war von den leuchtenden Linien eines Gradnetzes durchzogen, dazwischen Lichtpunkte in sattem Rot: Positionen hochgerüsteter Raumforts, errichtet als Folge des neuen politischen Konzeptes der LFT. Keijze war die Situation im Sonnensystem bekannt. Unbekannt war ihm der Kugelschild, der das gesamte System umspannte und offenbar ein neues, gewaltiges Verteidigungssystem darstellten sollte, das sich weit über die Bahn des äußersten Planeten hinaus erstreckte. Ob es bereits im Bau war, davon hatte er noch keine Kenntnis.

Gia de Moleon sprach erst nach einer längeren Pause. »Wir befinden uns im Krieg«, stellte sie mit sorgenvoller Miene fest.

Bron äußerte sich nicht zu dieser Feststellung; es war keine neue Erkenntnis. Die LFT befand sich ständig in irgendwelchen Auseinandersetzungen, egal, ob es sich um militärische Scharmützel oder merkantile Interessenkonflikte handelte. Besonders der Kampf um Marktanteile innerhalb der Lokalen Gruppe hatte mittlerweile Ausmaße angenommen, die denen der Wirtschaftskriege nach den Dunklen Jahrhunderten in nichts nachstanden.

»Wir befinden uns im Krieg«, wiederholte de Moleon gereizt. »Überrascht dich das nicht?«

»Nicht im geringsten.«

Es überraschte ihn tatsächlich nicht. Der augenblickliche Frieden in der Galaxis bestand in Wirklichkeit nur aus einer endlosen Aneinanderreihung von Befriedungsaktionen kleinerer oder größerer Krisenherde.

»Noch immer der gleiche Kotzbrocken, wie?«, stellte sie fest.

Er grinste. »Weshalb sollte ich mich ändern?«

»Ja. Weshalb? Weißt du es, oder hast du es nur vermutet?«

»Es war abzusehen.« Brons Stimme klang völlig gelassen. »Seit langem schon.«

Sie nickte. Ungehalten, wie es schien. Doch insgeheim musste sie ihm natürlich recht geben. Kaum ein Vorgang hatte die politische und ökonomische Struktur der Milchstraße nachhaltiger verändert als die Wirren, die auf Monos' Ableben folgten. Seitdem blieb die Galaxis ein Unruheherd, befand sich in einer Periode des permanenten Umbruchs. Obwohl das Galaktikum, jenes multigalaktische Organ, in dem die akkreditierten Vertreter von Regierungen der assoziierten Sternenvölker sich um Konsens bemühten, alles daransetzte, erneut an Einfluss zu gewinnen, war ihm nur mäßiger Erfolg beschieden. Zwar konnte es in langwierigen Verhandlungen manche Unstimmigkeit zwischen den Sternenvölkern beseitigen, und für Jahrzehnte sah es so aus, als seien die Wogen geglättet, der Frieden wieder eingekehrt. In Wirklichkeit jedoch gärte es hinter den Kulissen mehr denn je.

Und gegen Ende des 13. Jahrhunderts NGZ hatten sich die politischen Verhältnisse in der Galaxis erneut geändert. Eine Vielzahl von winzigen Sternenreichen tummelte sich in der Milchstraße, die meisten ohne größeren Einfluss. Weder die unzähligen Nationen der Blues noch die zahlreichen arkonidischen, akonischen, terranischen und sonstigen menschenähnlichen Zivilisationen hatten sich zu größeren Imperien aufschwingen können. Es existierten im Grunde nur drei größere Machtblöcke: Arkons Kristallimperium mit seinen zehntausend Planeten und einem faschistoiden Imperator, das Forum Raglund, das zahlreiche nichtmenschliche Völker in sich vereinte, und schließlich die LFT, die von Terrania aus ihre 711 Sternensysteme regierte. Alle betrachteten sich gegenseitig mehr oder minder misstrauisch. Die Geheimdienste hatten Hochkonjunktur.

»In der Tat«, sagte sie resigniert. »Unser scheinbar gefestigtes Verhältnis zu den Topsidern und den Blues-Völkern steht nicht zum besten  und das zu den Arkon weiten verschlechtert sich zusehends. Die alten Ressentiments brechen wieder auf, mögen sie noch so dumm und borniert sein. Und als ob das nicht genug wäre, machen uns diese hirnverbrannten Aktivisten des Aktionskreises TERRA DEN TERRANERN immer mehr zu schaffen.«

Bron seufzte. Was er hier hörte, war ihm sattsam bekannt. Konflikte entwickelten sich häufig genug ohne nachvollziehbaren Grund, einfach aus der politischen Situation heraus.

»Wir sehen uns überall umgeben von Mauern der Ablehnung«, fuhr sie fort, »des Widerstandes, ja sogar der unverhüllten Feindschaft ...«

»... und errichten selbst Mauern«, warf er ein. »Mauern der Macht, der Abschreckung, wohin man auch sieht.« Er nickte in Richtung des Holos. »Beispielsweise wie diese da!«

Gia de Moleon atmete tief durch und setzte ein peinlich berührtes Lächeln auf, das ihn allerdings in keinster Weise in die Irre führte. »Ach das.« Sie zuckte mit den Achseln. »Der Schild dient nur unserer Sicherheit, wenn er denn je errichtet wird.«

»Natürlich.« Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln, zu dem er kaum die Mundwinkel bewegte.

»Wir stehen vor einem Dilemma«, bekannte sie. »Da alle wichtigen Planeten und Sternenreiche ihre Diplomatischen Botschaften in Terrania unterhalten, bedeutet das, dass auch Agenten in beliebiger Anzahl auf der Erde ihr Unwesen treiben können. Sabotageaktionen sind gang und gäbe.  Man muss sich das einmal vorstellen«, ereiferte sie sich mit einer für Bron ungewohnten Verve, »wir befinden uns in einem inoffiziellen Krieg, können aber offiziell keine Schritte dagegen unternehmen. Wir müssten alle diese Botschaften schließen, die akkreditierten Diplomaten zu unerwünschten Personen erklären, um die in ihrem Gefolge einsickernden Agenten von uns fernhalten zu können.«

»Ein unlösbarer Interessenkonflikt, wie es scheint.«

»Natürlich! Wir können uns eine offene Konfrontation, gegen wen auch immer gerichtet, einfach nicht leisten. Nicht jetzt. Bestimmte Vorgänge in unserem eigenen System erfordern zur Zeit unsere ungeteilte und uneingeschränkte Aufmerksamkeit.«

»Hmmm«, meinte Bron. »Sicher ist es müßig zu fragen, welche, oder?«

Wie erwartet ging sie auf seine Frage nicht ein, sondern sagte stattdessen: »Wir können ihnen selbstverständlich mit den gleichen Mitteln entgegentreten. Keine Frage. Dazu brauchen wir aber jeden unserer Agenten, ob Frau oder Mann. Secor wird dich über die Einzelheiten informieren.« Ihre Augen fixierten ihn. Und unerwartet fügte sie hinzu: »Wir haben Kenntnis von einer Sache, die, sollte sie sich bewahrheiten, den Status quo in der Galaxis verändern würde. Etwas geschieht auf der Erde, vor unser aller Augen, und wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben.«

Bron Keijze erhob sich. »Noch etwas?«

»Eines noch: Secor hat mich überredet, dich wieder in den aktiven Dienst zu übernehmen. Er hat die Überzeugung geäußert, dass man dir damals unrecht getan hat, als du ...« Sie verstummte für einen Moment. »Jedenfalls meinte er, du wärst der Richtige für diesen Job. Ich selbst würde keine Wette darauf eingehen  aber trotzdem hoffe ich aus irgendeinem mir unverständlichen Grund, dass ich nicht recht behalte.«

»Ich auch«, stimmte er ihr sarkastisch lächelnd zu und verließ den Raum, während sie sich mit einem Stirnrunzeln in ihre Datenfolien vertiefte.



Auch Secors Büro hatte sich nicht verändert, seit Bron zum letzten Mal dort gesessen hatte. Jed Secor, weder älter noch sonst wie anders wirkend, saß hinter der verchromten Platte seines Schreibtisches und hatte die Fingerspitzen zusammengelegt. Er war groß, hager, blass und trug den Gesichtsausdruck eines Mannes, der zuviel Umgang mit dem Tod hatte, um dem Leben noch Freude abzugewinnen. Doch das alles war Maskerade, wie Bron aus eigener Erfahrung wusste. Eine Maske, die vor allem dazu diente, Gegner von seinen wahren Absichten abzulenken.

»Freut mich, dich zu sehen«, sagte er mit kühler Stimme und bedachte Bron mit einem nahezu inquisitorischen Blick. Dann reichte er doch eine knochige Hand über den Tisch und deutete mit der anderen auf einen Sessel davor. »Du siehst besser aus, als ich dachte.«

Keijze lächelte trübe. »Was hast du erwartet? Einen Leichnam?« Er nahm Platz.

Secor sagte: »Das nicht, aber ...« Keijze wartete auf das, was nach dem Aber unweigerlich kommen musste. Doch er wurde enttäuscht. Eine neue Erfahrung. Secor fragte lediglich: »Kaffee? Tee?«

Keijze lehnte ab.

»De Moleon hat sich etwas rätselhaft ausgedrückt über das, was man von mir erwartet«, sagte er und räusperte sich. »Ich kann mich irren, aber man scheint drüben ziemlich nervös zu sein. Ist die Lage wirklich so ernst?«

»Gia übertreibt ein wenig. Wie üblich. Außerdem sieht sie sich von Missgunst und Verrat umgegeben, was ihre Paranoia noch verstärkt. Natürlich gibt es immer einen Grund zur Nervosität, erst recht bei den Problemen, denen wir uns gegenübersehen. Problemen wie Trokan, dem Forum Raglund oder dem Kristallimperium.« Secor sprach weiter, bevor Bron sich dazu äußern konnte. »Dein Auftritt vor der Direktorin war leider unerlässlich, weil ich sie in dem Glauben bestärken möchte, dass sie es ist, die letztendlich die Fäden in der Hand hat.«

»Wie schmeichelhaft«, versetzte Bron bissig.

Die beiden Männer musterten sich schweigend. Im Moment schien es, als könnte der eine den anderen nicht leiden. Das Wispern syntronischer Terminals im Hindergrund blieb für längere Zeit das einzige Geräusch im Raum.

»Gut, kommen wir zur Sache«, entschied Secor plötzlich. »Wie weit wurdest du informiert?«

»Überhaupt nicht.«

»Hat sie es also wieder mal mir überlassen. Na gut.« Secor erhob sich, ging mit wenigen Schritten zum Kunstlicht-Holorama am Ende des Raumes, das einen Ausblick auf Terrania City bot, wie man ihn von den Dachterrassen des HQ Hanse hatte. Er starrte eine Weile in den virtuellen Sonnenuntergang, die scharfen Gesichtszüge vom kupfernen Schein übergossen. Schließlich wandte er sich an Bron und sagte: »Gambucci ist tot.«

Bron runzelte die Stirn. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Von Russo Gambucci. Er ist tot!«

»Russo tot?«, echote Bron, seine Stimme kratzte.

»Tut mir leid. Er war ein guter Mann.«

Bron sah mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm hinüber. Du kaltschnäuziger Hund, dachte er, dich hat noch nie der Tod von irgendjemand gerührt. Laut fragte er: »Wie ist es passiert? Mord?«

»Hat ganz den Anschein.« Secor kehrte an den Schreibtisch zurück und unterrichtete Bron in seiner knappen Art über die Ereignisse, die sich wenige Tage zuvor in Lower Manhattan zugetragen hatten.

Bron sagte: »Ich kann es nicht glauben.«

Secor spreizte die Finger und betrachtete sie ausgiebig. »Das ist keine Frage des Glaubens. Jemand erwischte ihn eben.«

»Offenbar!«, schnappte Bron. »Die Schlinge, mit der man erdrosselt wird, knüpft sich ja wohl kaum selbst um den Hals.«

»Berufsrisiko. So was passiert.«

Bron schluckte seinen Zorn hinunter. »Woran hat er gearbeitet?«

Secor kippte seinen Sessel zurück und starrte zur Decke hinauf. Nach Minuten des Schweigens sagte er scheinbar ohne Zusammenhang:

»Das solare System ist auch im ausgehenden dreizehnten Jahrhundert NGZ nach wie vor Zentrum des technisch-wissenschaftlichen Fortschritts. Verständlich, dass wir die Früchte dieses Fortschritts für uns behalten möchten. Aber nicht genug, dass uns Agenten von allen möglichen Planetensystemen regelrecht überschwemmen: Seit geraumer Zeit findet auch ein Verstärker Ausverkauf sensibler Daten statt. Betroffen sind vor allem Industrien von entscheidender Bedeutung für die terranische Wirtschaft.«

Bron runzelte die Stirn. »Gambucci als technologischer Ermittler. Schwer vorstellbar und ...«

»Du hast mich missverstanden«, unterbrach ihn Secor. »Das habe ich so nicht gesagt.«

»Trotzdem.« Bron war noch nicht zufrieden. »Gia erwähnte, dass der TLD einer Sache auf der Spur wäre, die, sollte sie sich bewahrheiten, so ungeheuerlich ist, dass der Kreis der Eingeweihten auf ein Minimum beschränkt bleiben muss. Mit Technologiediebstahl passt das irgendwie nicht zusammen. Was steckt wirklich dahinter?«

Secor schwieg minutenlang. Als er sich schließlich äußerte, geschah es mit verhaltener Stimme, als hege er die völlig irrationale Befürchtung, dass seine Worte außerhalb des Raumes gehört werden könnten. Kein Zweifel, Secor schien in seiner eigenen Paranoia gefangen.

»Jemand scheint im Begriff zu sein, irgendetwas vollkommen Untypisches auszuhecken. Innerhalb der TLD kursieren einige Gerüchte, aber konkret ist noch nichts bekanntgeworden.« Er atmete tief ein, schloss die Augen und fuhr sich langsam über die Stirn. »Eine merkwürdige Geschichte. Sie hat zu tun mit dem Verschwinden einer Reihe von Personen, sechs an der Zahl inzwischen. Nacheinander, in relativ kurzen Zeitabständen, meldeten namhafte terranische Konzerne bedeutende Mitarbeiter aus ihren Forschungszentren als verschwunden. Sechs bekannte Wissenschaftler aus nahezu identischen Disziplinen der Quantenmechanik, Hyperphysik und Fünf-D-Mathematik verschwanden während der letzten zwölf Monate, lösten sich sozusagen in Luft auf.«

»Vielleicht haben sie sich einfach nur abgesetzt«, meinte Bron mit nur schwach verhülltem Sarkasmus. »Soll schon vorgekommen sein.«

Secor runzelte die Brauen und schüttelte nur missbilligend den Kopf.

Bron nagte an seinen Lippen und dachte nach. Er betrachtete das Ganze noch immer aus einer gewissen Distanz und fragte sich, was das Verschwinden von Wissenschaftlern mit der angeblichen Bedrohung von Terras Sicherheit zu tun haben konnte.

»Ich könnte mir vorstellen ...«, begann er und verstummte sofort wieder.

»Nur zu! Keine Hemmungen«, forderte ihn Secor auf.

»Ich denke gerade zwei Jahre zurück«, sagte Bron zögernd und befeuchtete sich die Lippen.

»So? Weshalb gerade zwei Jahre?«

»Es gab schon mal eine ansehnliche Liste von verschwundenen Personen, alles wissenschaftliche Koryphäen. Es hatte damals zu tun mit einem ganz bestimmten Projekt.«

»Camelot? Meinst du das?«

»Davon rede ich. Das Projekt der Unsterblichen. Von Perry Rhodan und Konsorten.«

Jed Secor schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er dann. »Darum handelt es sich diesmal nicht. Definitiv.«

»Was macht dich so sicher? Vielleicht sammelt Perry Rhodan noch mehr kluge Köpfe um sich! Was immer er auch mit ihnen vorhat.«

»Natürlich haben wir auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen und sogar NATHAN dazu befragt.«

»Und hat er etwas herausgefunden?«

»Nein. Zu Camelot gibt es keine Verbindung.«

Bron kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Was, wenn die Vermissten tatsächlich verstorben sind, einem Unfall erlitten oder sich beim Klettern im Himalaja zu Tode gestürzt haben?«

»Keine Chance.« Secor erhob sich, ging zum Holorama und blickte auf die dreidimensionale Darstellung der abendlichen Dämmerung über Terrania. Mit dem Rücken zu Bron sagte er: »Sie wurden eindeutig entführt, verschwanden zum Teil unter den mysteriösesten Umständen. Wir müssen wissen, weshalb.« Während der letzten Worte hatte er sich wieder Bron zugewandt.

»Lass mich raten: Hat daran Gambucci gearbeitet?«

Secor nickte.

»Und ich soll nun die Fäden wiederaufnehmen, die seit dem Ausfall von Russo auf dem Boden liegen?«

»Das ist unsere Intention.«

»Warum ich?«

»Warum nicht? Du kanntest Russo, weißt, wie er dachte, reagierte. Kannst dich vermutlich am besten in ihn hineinversetzen.«

»Das könnte Bodhi auch ... und einige andere.«

Secor schüttelte den Kopf. »Bodhi ist nicht verfügbar, und von den anderen lebt keiner mehr.«

Bron runzelte nachdenklich die Brauen. Wenn er es recht bedachte, war das Rakakurris-Team gewaltig dezimiert. Keine sonderlich gute Voraussetzung für seine Reaktivierung.

Er merkte, dass ihn Secor noch immer erwartungsvoll ansah, und sagte deshalb: »Okay. Ich werde es tun. Womit soll ich anfangen?«

»Fein, dass du dich entschlossen hast, uns zu helfen.« Secor rieb sich die Hände und machte einen ungewöhnlich zufriedenen Eindruck. Er erinnerte stark an eine Schlange, die eben einen Hasen verschlungen hatte.

»Damit hast du doch gerechnet«, sagte Bron. »Sonst hättest du diese Zusammenkunft und meine Wiedereinsetzung in den aktiven Dienst wohl kaum mit soviel Nachdruck betrieben. Ich möchte deine Laune nicht damit verderben, dass ich mich jetzt weigere. Trotz des Schmutzes, den man über mich ausgegossen hat.«

Secor hob die Schultern. »Der Schmutz geht nicht auf meine Kappe«, sagte er ruhig und bemühte sich um eine bedauernde Miene. »Ich hab' mich nicht an dieser Kampagne beteiligt.«

Wer 's glaubt, dachte Bron, behielt aber seine Meinung für sich. Es überraschte ihn, dass in Secor immerhin noch ein Gefühl der menschlichen Verantwortung und der Wunsch nach Rechtfertigung vorhanden waren. Übrigens hatte er zum gegenwärtigen Zeitpunkt auch kaum das Recht, irgendwelche Urteile über andere zu fällen.

Secor fuhr fort: »Ich denke, wir fahren zweigleisig, versuchen, soviel wie möglich über das Verschwinden der Wissenschaftler in Erfahrung zu bringen und gleichzeitig herauszufinden, wie weit Gambuccis Nachforschungen gediehen waren. Ich habe Doktor Petjar Yulal zum Koordinator der Recherchen bestimmt. Er sitzt in der TLD-Operative New Manhattan und sichtet bereits alles Material, das dazu dienen könnte, das Bild aufzuhellen. Er ist der richtige Mann.«

Das ist er mit Sicherheit, dachte Bron.

»Was dich betrifft, so denke ich, du solltest dich darum kümmern, Licht in den Mord an Gambucci zu bringen. Er ist der Schlüssel. Wenn du ...« Secor verstummte, als er sah, wie Bron die Stirn runzelte. Er gestattete sich ein schmales Lächeln der Entschuldigung. »Vergiss, was ich gesagt habe. Du weißt selbst, was zu tun ist.  Wann findest du dich dort ein?«

»Morgen, denke ich. Ich hab' noch was hier in Terrania zu erledigen ...«


4. Kapitel



Während ihn die Rapidbahn durch Terranias Untergrund beförderte, hing Bron seinen Gedanken nach. Viel war in den vergangenen Stunden auf ihn eingestürmt. Er dachte daran zurück, wie ihm Secor die Nachricht von Gambuccis Tod eröffnet hatte. Nicht, dass Russo ein naher Freund gewesen war, um den man weinen musste. Engere, lang andauernde Beziehungen zu jemandem aufzubauen erwies sich sowieso als außerordentlich schwierig in ihrem Beruf. Aber ihre gemeinsame Tätigkeit im Dienste des TLD hatte doch eine Warte geschaffen, von der aus es durchaus zu einer Freundschaft hätte kommen können, wäre nur Zeit genug gewesen.

Der Zug hielt in der Altai Station und unterbrach seine Gedankenkette.

Eine Menschenmenge drängte hinaus, ein paar akonische Paare stiegen ein. Sie nahmen in unmittelbarer Nähe Brons Platz. Noch während der Zug ruckfrei anfuhr und rasend schnell beschleunigte, begannen sie eine dynamische Diskussion über den »Brennenden Arkoniden« zu führen, das Theaterstück eines antiken Autors, das auf den Bühnen Terranias gerade für Furore sorgte.

Bron hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken drehten sich noch immer um Jed Secor und wie er ihm gesagt hatte, dass Gambucci tot sei. Irgendetwas regte sich in seinen grauen Gehirnzellen, etwas, das aus dem dunklen Schatten hervortreten wollte. Ein Wort? Eine Bemerkung Secors? Was, zum Teufel, war es? Er konnte es nicht definieren und schob es deshalb zurück ins Unterbewusstsein. Irgendwann, das wusste er, würde es sich von selbst melden.

Der nächsten Halt war Crest Station. Von dort bis zu seinem Appartement waren es nur ein paar hundert Schritte.

Nachdem ihn die Rolltreppe hinauf in die Nacht getragen hatte, blieb Bron kurz stehen. Die wenigen Passagiere, die mit ihm ausgestiegen waren, verliefen sich schnell. Schließlich setzte er sich in Bewegung, überquerte die Leandra Road in Richtung Crest-Piazza. Und in dem Moment, in dem er die Stele am Eingang zur Piazza erreicht hatte, begann er zu ahnen, dass das, was er sich vorgenommen hatte, nicht leicht sein würde.

Der Wohnturm lag inmitten eines Pulks anderer Riesentürme.

Es war 23.20 Uhr, als Bron über den Vorplatz auf die breiten Glassittüren zuging, die sich bei seinem Näherkommen einladend öffneten. Im Innern umrundete er den gewaltigen Baum, der das Atrium beherrschte und sich über mehrere Stockwerke in die Höhe reckte. Das Rauschen der Brunnen, die um ihn herum in seinem Steinbett sprudelten und sein Wurzelwerk mit lebenspendendem Wasser versorgten, klang gedämpft. Einer der vier nach oben führenden Liftschächte der Antigravanlage nahm ihn auf; er verließ ihn zweiundsechzig Stockwerke höher, trat auf die hell erleuchtete Galerie hinaus und ließ seine Blicke schweifen. Er entdeckte das Namensschild neben dem Tür-Scanner und dem kleinen Bildschirm. Der Doppelname Damir/Keijze trug die Nummer 62/04.

Bron zögerte.

Es war nicht leicht, sich seiner Vergangenheit zu stellen. Nicht nachdem, was alles inzwischen geschehen war. Dann gab er sich einen Ruck. Er legte die linke Handfläche auf die Abtastplatte des Impulsschlosses und wartete darauf, dass die Syntronik ihn als Berechtigten anerkannte. Tatsächlich  die Tür glitt auf.

Er trat über die Schwelle, stand einen Lidschlag lang im Dunkeln, das tiefer als die Schwärze des Weltraums zu sein schien.

Es störte ihn nicht im mindesten.

Jeder Zentimeter dieses Appartements war ihm vertraut, er kannte es im Dunkeln so gut wie im Hellen, kannte die Lage jedes Möbelstückes. Er würde durch die Räume gehen können, ohne auch nur ein einziges Mal irgendwo anzustoßen. Dann nahmen die Sensoren der Syntronik seine Körperwärme wahr, Licht flammte auf, und der Spuk verflog.

Drinnen schaute sich Bron um.

An drei Wänden des Wohnraums großformatige, holographische Wiedergaben exotischer Planetenlandschaften, vor ihnen niedrige Sitzpolster. Die vierte Wand bestand aus einer jetzt dunkel polarisierten Platte aus schimmerndem Glassit und einer Tür, die hinaus auf eine Loggia führte.

Punktspots schufen verschiedene Helligkeitszonen. In einer Anbauwand war eine Trividanlage installiert. Ein großer flacher Tisch stand auf verchromten Füßen vor einer großen Couch, in deren dicken Polstern Bron noch den Abdruck von Chess' Körpers zu sehen glaubte. Alles machte den Eindruck, als sei sie wirklich nur ganz kurz weggegangen. Er vermeinte sogar, einen Hauch ihres Parfüms wahrzunehmen.

»Verdammt!«, sagte er mit Nachdruck und durchquerte langsam die Wohnung.

Sie bot den üblichen aufgeräumten Anblick; der Haussyntron, dessen geschäftige Helfer wie elektronische Mäuse rings in den Wänden staken, hatte Staub gesaugt und die Pflanzen versorgt, die in den Ecken standen.

Nichts hatte sich verändert. Alles war so wie bei seinem letzten Aufenthalt.

Er setzte sich in den Sessel vor das Terminal und aktivierte mit seiner Stimme den Schirm. Er befahl, die Dateien zu öffnen. Voice-Com und syntronische Mailbox waren leer. Seit langem, wie der Zeitindex verriet. Niemand hatte angerufen, keiner eine Nachricht hinterlassen. Aus purer Gewohnheit durchforstete Bron den Rest. Nichts. Lediglich die Abbuchungen für die Miete des Appartements waren in der entsprechenden Datei fein säuberlich aufgelistet. Natürlich. Warum auch nicht? Die laufenden Kosten blieben, auch wenn niemand das Appartement bewohnte.

Bron desaktivierte den Syntron durch Zuruf, stieß mit den Kniekehlen den Sessel zurück und stand auf. Er trat vor den kleinen Schreibtisch mit seinen geschwungenen Beinen, dessen verspielter Anachronismus Chess völlig in Entzücken versetzt hatte. Sie hatte ihn auf einem Basar in Atlan Village entdeckt und ihn mitsamt dem zierlichen Stuhl kurzerhand erstanden. Seitdem waren Tisch und Stuhl ihr Ruhepol gewesen, wann immer sie sich in Terrania City aufgehalten hatte; es war ihr Platz der Kontemplation in einer ansonsten höchsttechnisierten Welt gewesen, die so präzise funktionierte wie eine syntronische Schaltung. Auf der Platte aus poliertem Wurzelholz lag noch immer das kleine Bändchen unter der kleinen Lampe, in dem sie stets gelesen hatte, sobald sie ein paar Minuten der Muße dafür erübrigen konnte.

Der TLD-Agent nahm es in die Hand. Eine auf unzerstörbaren Folien nachgedruckte Antiquität aus dem 19. Jahrhundert alter Zeitrechnung. Sorgfältig geschnitten und restauriert, mit einem festen Einband: Rainer Maria Rilke »Die neunte Elegie«. Seine Finger strichen über den Rand der Blätter zwischen den Buchdeckeln, und wie ein verblasstes Echo sah er ihr schemenhaftes Gesicht vor sich, sah, wie sie mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch saß und las ...

Aus den Seiten lugte ein Lesezeichen hervor. Er schlug die Stelle auf. Natürlich. Er kannte die Zeilen auswendig. Ohne hinzusehen, zitierte er:



Siehe, ich lebe.

Woraus?

Weder Kindheit noch Zukunft

werden weniger ... Überzähliges Dasein

entspringt mir im Herzen.



Blind starrte er auf die Zeilen, nagte an seiner Unterlippe. Ein Teil ihrer Träume, dachte er, was ich da in der Hand halte, und vor allem ihrer Ängste. Ängste darüber, eines Tages zu gehen, ohne den Schatten einer Erinnerung an ihr Leben zu hinterlassen.

Minutenlang stand er reglos da, dann schloss er das schmale Bändchen wieder und legte es zurück auf die Platte. Verloren, dachte er, unwiederbringlich verloren. Sie hat mich verlassen und ließ mir nichts zurück als eine immer vager werdende Erinnerung.

Er zog den langen Staubmantel aus, warf ihn über das Fußende der Couch und setzte sich. Eigentlich hatte er schon lange nicht mehr über die Vergangenheit nachgedacht. Seit Chess'  er zögerte vor dem Wort  Weggang schien jede andere Regung in ihm begraben zu sein. Er hatte sich treiben lassen, hatte darauf gewartet, dass die Ereignisse auf ihn zukamen, anstatt selbst die Initiative zu ergreifen, war allem ausgewichen, damit die Wunde nicht aufbrach. Aber jetzt und hier, zwischen den Wänden des Appartements, holte ihn die Geschichte um so heftiger ein.

Und der ganze verdammte Albtraum nahm erneut seinen Lauf.



Rakakurris ... die Nummer sechs von insgesamt acht Planeten einer großen Sonne, deren weißglühender Schein wie ein Leuchtfeuer in diesem Sektor des Weltraums wirkte. Die inneren, kaum bewohnten Planeten und Monde des Systems waren reich an Bodenschätzen, die hauptsächlich von Dracon Mining gefördert wurden, einem Konsortium von Bergbaugesellschaften, die ihre Produkte vorwiegend für die Märkte der LFT erzeugten.

Dracon Mining war in Schwierigkeiten. Das hatte einmal mit der Lage des Systems an der äußersten Grenze des Einflussbereichs der LFT zu tun, zum anderen aber auch mit einer der Hinterlassenschaften der Cantaro während der Dunklen Jahrhunderte.

Keijze hatte an der Sorbonne von Nouveau Paris ein paar Semester Kosmohistorik belegt, ehe er nach Umwegen in den Dienst des TLD trat. Er wusste daher einiges über die Dunklen Jahrhunderte, in denen sich das Sternenreich der Menschen  wie alle anderen Imperien  in einem erschreckend desolaten Zustand befunden hatte. Beherrscht und versklavt von Monos, dem erbittertsten Widersacher und unversöhnlichsten Feind Perry Rhodans, und seiner willfährigen Cantaro, einer gentechnisch veränderten, droidischen Kriegerkaste aus der Galaxis Neyscuur. Deren Besessenheit, alles körperlich Unvollkommene durch syntronische Implantate zu verbessern, gipfelte in einer nie gekannten Jagd auf alles Humanoide in der Milchstraße und führte die Menschheit für lange Zeit in ein Desaster. Die Galaxis wimmelte nur so von geklonten Spezies, von syntronisch-mechanischen Söldnern, die in Gen-Fabriken gezüchtet worden waren.

Das Ende von Monos' Tyrannei im Jahre 1149 NGZ bedeutete auch das Ende der Cantaro  was aber nicht hieß, dass ihre Hinterlassenschaften, jene furchtbaren »Brutwelten«, von heute auf morgen aus der Milchstraße verschwanden. Die Wiederherstellung der alten Verhältnisse gestaltete sich mühsam und war von deprimierenden Rückschlägen begleitet, auch noch nach nunmehr dreizehn Dekaden. Vor allem mit einem Phänomen sah sich Terras Regierung konfrontiert: Viele der Cantaro-Welten wurden nicht mehr von den ehemaligen Bewohnern wiederbesiedelt, sondern von Gruppierungen, die sich etwas außerhalb von Recht und Ordnung in einer Grauzone bewegten.

Rakakurris war eine dieser Grauzonen.

Der von den Cantaro verlassene, riesenhafte Komplex der Gen-Fabrik, an den nördlichen Ufern des einzigen Binnenmeeres gelegen, bot Renegaten, Abenteurern und Piraten Unterschlupf, die von dieser planetaren Basis aus räuberische Beutezüge gegen die kaum bewaffneten Förderanlagen von Dracon Mining unternahmen.

Normalerweise hätte ein Raumlandekorps der LFT mit dem Spuk aufräumen können, wäre die Fabrikanlage nicht durch einen äußerst effektiven Paratronschirm gesichert gewesen  auch das ein Erbe der Cantaro , der nur mittels hohem technischen und zeitlichen Aufwand geknackt werden konnte. Weshalb man sich auf der Erde zu einem Vorgehen entschloss, das als Minimal-Invasion in der Flotte kursierte. Es bedeutete, mit minimalem Aufwand ein Maximum an Effektivität zu erzeugen. Im Falle Rakakurris hieß das das Absetzen eines Drei-Mann-Teams des Terranischen Liga-Dienstes.

Es war als rascher, waghalsiger Einsatz geplant: Das Einsatzteam sollte mit einem Shift hinunterstoßen, über den Zielkoordinaten aussteigen, durch das unterirdische Abwassersystem in die Festung eindringen, den Energieerzeugungs-Komplex, der den Schirm speiste, verminen und verschwinden, bevor überhaupt irgendwer merkte, was da ablief.

Als der Shift aus der Oribtalschleuse der SENTINEL hinausjagte und auf die obere Grenze der Atmosphäre zustürzte, schloss Chess die Augen, wie immer eigentlich, dann riss sie sie wieder auf, auch wie immer eigentlich. Ihre Art, mit der Anspannung umzugehen, die ein Einsatz unweigerlich in ihr hervorrief. Bron saß ihr gegenüber, ruhig und besonnen; in der Enge des Mannschaftsmoduls berührten sich ihre Knie. Er lächelte ihr zu, und sie nickte erleichtert. Russo Gambucci wirkte aufgekratzt und konnte es nicht abwarten, bis er zum Zuge kam; ständig überprüfte er seine Ausrüstung. In dieser Phase des Einsatzes herrschte die gewohnte konzentrierte Spannung.

Bron löste sich aus den Rückhaltegurten und ging die wenigen Schritte durch den Mittelgang des Shifts zum Cockpit; die Schwimmflossen am Gürtel schlugen gegen seine Schenkel.

»Wie sieht's aus, Bodhi?«

»Ich hab' die ersten Daten«, antwortete Bodhi Londis, der den Shift steuerte. »Willst du mal sehen?«

Bron grunzte zustimmend.

Die topographische Darstellung der Planetenoberfläche auf dem Panoramaschirm des Shifts zoomte heran, wich den grünen Umrisszeichnungen eines künstlichen Gebildes, das sich am Ende einer Bucht des Binnenmeeres befand. Das Zielobjekt bestand aus einer Ansammlung scheinbar willkürlich verteilter gewaltiger Gebäude, untereinander verbunden durch Tunnel und Laufstege. Der Komplex war bewohnt und voll in Betrieb, wie die lebhaften Aktivitäten der Lebensform-Echos verrieten. Die Scanner des Shifts orteten außerdem energieerzeugende Systeme von erheblicher Stärke in ausgedehnten Hohlräumen innerhalb der ehemaligen Gen-Fabrik. Innerhalb des Komplexes befand sich ein kleiner Raumhafen; insgesamt sieben Raumfahrzeuge wurden von den Scannern erfasst.

»Irgendwelche Waffensysteme? Verteidigungsanlagen?«

»Du kannst darauf wetten. Vor allem letzteres. Schau!«

Die Finger des Plophosgeborenen tanzten über das Symunikatorfeld. Ein sphäroides Gitterraster baute sich auf, wölbte sich über den gesamten Komplex und umschloss ihn lückenlos: ein Paratronschirm höchster Intensität. Da ohne die Brachialgewalt von Transformbatterien durchzukommen war so gut wie ausgeschlossen.

Bron beobachtete weiter den Bildschirm; in einem Winkel von fünfundvierzig Grad stürzte der Shift auf die Planetenoberfläche hinab und tangierte dabei den Terminator in Richtung Nacht. Gleich darauf flogen sie in völliger Dunkelheit. Wie geplant.

»Du gehst besser wieder nach hinten«, sagte Bodhi Londis. »Es wird gleich etwas holprig werden.«

Das Allzweck-Fahrzeug tauchte in die Lufthülle Rakakurris' ein. Die Atmosphäre war unruhig. Erste Turbulenzen begannen. Der Flugpanzer flog durch heftige Luftströmungen, stieß und bockte. Die rudimentären Tragflächen dienten mehr der Lagesteuerung, als dass sie zu wirklichem Atmosphärenflug taugten. Vorne im Cockpit aktivierte Bodhi zusätzliche Stabilisatoren. Seine Stimme ertönte kühl und beherrscht über den Interkom. »Zielgebiet wird in fünf Minuten erreicht.«

Das Team überprüfte noch einmal alle Verschlüsse der Ausrüstung, checkte die Funktionstüchtigkeit der Hydromasken und streifte die Schwimmflossen über.

Erneut ließ sich der Plophoser vernehmen. »Wir sind gleich unten. Macht euch fertig!«

Die Helligkeit im Mannschaftsmodul wurde heruntergefahren, machte dem trüben Rot der Gefechtsbeleuchtung Platz.

Bron warf einen letzten Blick auf seine Gefährten ...

Sie nickten, waren bereit, fieberten dem Augenblick des Ausstiegs entgegen. Die Gesichter wirkten angespannt, aber ruhig. Eine Schriftzeile glomm in der Luft auf.

T MINUS ZWEI MINUTEN

Die Rollschleuse glitt hoch. Luft peitschte herein; der Lärm des vorbeiströmenden Fahrtwindes ließ keine normale Verständigung mehr zu.

T MINUS EINE MINUTE

Sie schlossen die Hydromasken. Stetig ging der Flugpanzer tiefer. Die Distanz betrug nicht mehr als fünfhundert Meter, dann nur noch hundert.

T MINUS DREISSIG SEKUNDEN

Der Shift wurde langsamer, glitt dicht über den See dahin. Bron erhaschte einen Blick auf die unter ihnen vorüberhuschende Wasseroberfläche. Die kurzen Wellen trugen kleine Schaumkronen.

Lautlos begann er die wenigen Augenblicke zu zählen.

T MINUS VIER

Gambucci stand bereits am Ausstieg. Er würde als erster springen.

T MINUS ZWEI

Hinter Russo nahm Chess Aufstellung.

GO

Gambucci machte einen Schritt, verschwand wie ein Schemen in der Dunkelheit. Einen Atemzug später ließ sich Chess nach draußen fallen.

Bron sprang. Die Nacht hüllte ihn ein, dann schlug das Wasser über ihm zusammen. In einem wirbelnden Blasenstrom sank er hinab.

Das monochrome Licht der beiden Monde erhellte die ersten Faden mit einem diffusen, eigenartigen Halbdunkel. Schattenhaft nur war die Unterwasserwelt zu erkennen.

Mit kraftvollem Schlagen der Flossen trieb Bron seinen Körper vorwärts. Wie ein Hai, hätte es diesen Raubfisch im Binnenmeer von Rakakurris je gegeben. Hinter sich wusste er Chess und Gambucci, die ihm den Rücken freihalten und die Flanken sichern sollten. Die Signale ihrer Präsenz spiegelten sich auf der Innenseite seiner Maske.

Einmal noch tauchte er kurz auf und suchte die Umgebung der Küstenlinie ab. Die Dunkelheit war für den Pikosyn kein Hindernis; er projizierte das Bild im visuellen Sichtmodus direkt auf Brons Netzhaut. Innerhalb der Ansicht flimmerten die Zahlenkolonnen der Entfernungsangaben über ein virtuell erzeugtes Display. Bron las die exakte Distanz zwischen seinem augenblicklichen Standpunkt und der Küstenlinie ab: zwölfhundertvierzehn Meter. Drüben zu seiner Rechten war der gesamte Horizont von dem hell erleuchteten Komplex der Renegatenhochburg erfüllt. Die Lichter brachen sich auf der vom Wind bewegten Wasseroberfläche. Die strahlende Albedo des Hauptmondes vergoss schimmerndes Licht über das Labyrinth von Gebäuden und technischen Installationen.

Er zog eine Grimasse unter seiner Hydromaske und glitt mit einem kraftvollen Schwimmzug unter die Wasseroberfläche. Der Pikosyn schaltete auf Unterwasserbeobachtung um: Auf der Innenseite der Maske spiegelte sich der Graph des Tiefenmessers in hellem Grün.

Während Bron tiefer glitt, ließ er die winzige holographische Darstellung noch weiter nach links außen wandern, um das Blickfeld frei zu haben für das Unterwasserradar, das ihm wie ein Fischaugenobjektiv eine sphärische Perspektive der Unterwasserwelt bot. Spezielle Wellenlängen stimulierten und verstärkten jene Photorezeptoren seiner Netzhaut, die das Dämmerungssehen ermöglichten.

In acht Faden Tiefe war aufgrund des fehlenden Tageslichts für das normale Sehen bereits alles in eine blauschwarze Finsternis gehüllt. Eine Finsternis, die für ihn nicht relevant war. Sein Pikosyn verwandelte die Unterwasserwelt in ein kleines Universum von hellem Blaugrün, in dem Myriaden von Mikrolebewesen wie fremde Galaxien wallten. Jenseits der Reichweite der Mikro-Scanner verlor sich die Sicht allerdings wieder in unergründlicher Schwärze.

Ein dreieckiges Signal im rechten oberen Bereich der Maske wies Bron unbeirrbar den Weg und brachte ihn zielstrebig voran. Die Scanner-Sonden eines Aufklärers hatten schon vor einiger Zeit die alten Zu- und Abflüsse für das Kühl- und Brauchwasser der Gen-Fabrik weit draußen im See entdeckt und auf einer virtuellen topographischen Karte markiert.

Schließlich zerflackerte das Signal in winzige Fragmente. Er war am Ziel.

Die Stelle, an der er eindringen wollte, war einer der Zuflüsse zu den Wasserreservoirs der Festung. Mehrere übermannshohe Röhren kam aus dem leicht ansteigenden Grund, von massiven Gitterstäben verschlossen, die alle größeren Gegenstände davon abhielten, in den internen Wasserkreislauf der Fabrik zu gelangen.

Als er über den Gitterrost des Hauptwehres hinwegtrieb, stob ein Schwarm Fische aufgeschreckt davon, um sich am äußersten Rand seines syntronisch erzeugten Wahrnehmungsfeldes wieder zu sammeln. Da: ein rasches Aufblitzen schwach ausgeprägter Signale; der Mikro-Scanner registrierte eine unerwartete Vibration im Wasser. Jenseits des Zuflusses erzeugte ein Etwas ein Abstrahlmuster, das den Pikosyn zu dieser Reaktion veranlasste.

Er verharrte einen Moment; seine Muskeln spannten sich. In einer unbewussten Regung griff er nach dem Vibromesser, das an seinem Unterschenkel befestigt war, ließ es aber dann doch im Futteral.

Laut der Scanner-Auswertung wurde dieser unterseeische Zufluss nicht bewacht.

Trotzdem. Da ist etwas!

Noch immer spiegelten sich die Ortungssignale in seinem rechten Auge. Ein steter Rhythmus, dessen Intervalle sich nicht veränderten. Was immer sich jenseits seiner augenblicklichen Wahrnehmungsschwelle befand, entfernte sich weder, noch kam es auf ihn zu. Er drehte mit einem Augenzwinkern den Wahrnehmungsbereich seiner Sensoren voll auf. Der kalte Wasserzufluss um die unterseeischen Wehre waberte als blauer Schleier durch seinen Sensorbereich. Nichts im Infrarotbereich. Keine Hitzestrahlung, die auf aktivierte Energie hinwies.

Dicht über dem Grund glitt er langsam vorwärts, trieb über eine Erhöhung hinweg, tauchte in eine langgezogene Senke hinab. Immer bemüht, sowenig Bewegungen wie möglich zu machen, um das Phosphoreszieren seines Körpers herabzumindern.

Da! Vor ihm, an der äußersten Grenze seines sphärischen Gesichtsfeldes, stand jemand auf dem Grund des Sees.

Ein anderer Taucher?

Für einen Augenblick war er nur Konzentration.  Dann stieß er erleichtert den Atem in das Mundstück des Hydrolisators, als er erkannte, dass die reglose Gestalt nichts anderes war als eine Statue, die offensichtlich irgendjemand im See versenkt haben musste. Vermutlich als Mahnmal für eine arme Seele, die an dieser Stelle vielleicht den Tod gefunden hatte. Möglicherweise war sie auch nur von Bord irgendeines Schiffes gefallen und nicht wert, wieder geborgen zu werden. Es konnte sich jedenfalls um kein humanoides Wesen handeln. Der bioelektrische Scanner seines Pikosyns registrierte keine messbaren Lebenszeichen. Aber da war noch immer das Signal auf der Maskeninnenseite, auf einem sehr niedrigen Level zwar, doch vorhanden.

Mit zwei kraftvollen Flossenschlägen glitt er näher.

Die Statue wirkte klobig, roh und irgendwie unfertig, so als hätte man sich nur überhastet oder nachlässig mit ihr beschäftigt. Aber dieser Eindruck trog, es lag mehr an der elektromagnetischen Wiedergabe seines Scanners, der die Kanten aufrasterte und verfälschte. Sie war gut einen Kopf größer als er und wuchtig wie ein Oxtorner; ihre Füße waren im Schlick eingesunken. Mit dem leicht vorgebeugten Torso und den eingeknickten Knien wirkte sie wie ein sprungbereites, vogelähnliches Fabelwesen; der Kopf saß direkt auf den Schultern.

Keijze umkreiste sie mehrmals, verhielt dann vor ihr und richtete sich auf. Langsam sank er aufgrund des Gewichts seiner Ausrüstung auf den Boden. Um nicht abzutreiben, glich er mit rudernden Handbewegungen den leichten Sog aus, den das Wehr ausübte. Dann schob er seine Maske nahe an das Gesicht der Statue heran. Es war glatt, unfertig, fast ohne Konturen. Als ob versucht worden war, ihm Ausdruck oder gar Persönlichkeit zu geben, die Arbeit daran aber plötzlich einstellte. Die Augen waren nur angedeutete Vertiefungen.

Er streckte eine Hand aus, berührte den Torso ...

Da geschah das Unerwartete.

Der Pikosyn bombardierte seine Netzhaut mit blitzenden Energieemissionssignalen und ließ ihn für Bruchteile von Sekunden fast erblinden. Eine immens starke Kraftquelle musste unmittelbar vor ihm in Betrieb genommen worden sein.

Gefahr!

Eine unbegreifliche Drohung gewann Gestalt.

Das, was er als Statue angesehen hatte, erwachte zum Leben!

Um ihn geriet das Wasser in strudelnde Bewegung, vibrierte mit körperlich spürbarer Intensität. Die vogelähnlichen Pseudopodien setzten sich in Bewegung. Das unfertige Gesicht schwamm auf ihn zu, mit weit geöffneten Augen.

Der Blick eines Basilisken ...

Eine klobige Hand schnellte durch das wirbelnde Wasser auf ihn zu, griff nach dem Mundstück des Hydrolisators und riss es ihm aus dem Mund. Wasser füllte seine Nasenlöcher. Etwas zertrümmerte den Pikosyn, und die syntronische Darstellung der Umgebung erlosch und ließ ihn in der Finsternis zurück. Er fühlte, wie die andere Hand des fremden Wesens ihn erst bei den Haaren packte und dann seinen Schädel umklammerte. Finger wie aus Terkonitstahl beugten seinen Kopf mit einer derartigen Kraft zurück und nach oben, dass sich sein Hals gefährlich streckte.

Verzweifelt ruderte er mit den Armen, um sich aus diesem tödlichen Griff zu befreien. Seine Hand zog das Messer aus der Scheide und stieß es nach vorn. Die scharfe Klinge aus hochverdichtetem Stahl, der vom Griffgenerator zu ultraschnellen Schwingungen angeregt wurde und üblicherweise mühelos durch alle normalen Materialien schnitt, drang nur ein Stück in den Körper des unfasslichen Wesens ein, ehe sie von etwas aufgehalten wurde. Ein Stromstoß durchfuhr seinen Arm und ließ Muskeln und Gefäße gefühllos werden. Dass die Klinge zerbarst, merkte er nicht mal. Wild kämpfend trat er mit den Füßen um sich, aber das Wasser verlangsamte seine Bewegungen und nahm ihnen die Kraft. Halb irre begann er unheimliche, groteske Bilder zu sehen. Wasser drang ihm in den Mund, während der Zug an seinem Kopf sich unnachgiebig verstärkte. Nicht mehr lange, und seine Halswirbel würden auseinandergerissen werden, wenn er nicht schon vorher ertrank. Seine Lungen drohten zu platzen. Blasen stiegen aus seinem Mund.

Wo blieben nur Chess und Gambucci ...?

Langsam begann er zu ahnen, dass er sterben würde. Das war einer von vielen unzusammenhängenden Gedanken, die ihm während seines Todeskampfes durch den Kopf huschten. Sich windend und die Hände hinter sich werfend, versuchte er, der Umklammerung zu entkommen.

Noch mehr Blasen stiegen aus seinem Mund; der letzte Rest Luft verließ seine Lungen. Roter Nebel breitete sich über sein Blickfeld, füllte es aus und verdeckte alles andere. Er wusste, dass dies der Tod war, aber sein Verstand blieb merkwürdigerweise gleichgültig. Er empfand keine Furcht mehr. Das Wasser verhieß ihm den ewigen Frieden. Er selbst würde unter dieser nur leicht bewegten Fläche zu einer ruhenden Statue werden. Im See würde sein Körper die Zeiten überleben. Ja, er war bereits tot. Ein sonderbares, fast warmes Wohlbehagen durchlief seine Adern. Er war nicht länger mehr Bron Keijze, war endlich den vielbeinigen, klauenbewehrten Monstren seiner Phantasie entronnen. Nur eine winzige Spur seines früheren Ichs war geblieben; es raunte ihm zu, dass er noch immer am Leben war.

Dann nahm er undeutlich einen Wirbel von Bewegungen wahr. Eine lange phosphoreszierende Spur nach sich ziehend, schoss ein anderer Schwimmer mit der Geschwindigkeit eines angreifenden Hais durchs Wasser und prallte wie ein Torpedo auf seinen unheimlichen Gegner.

Für Sekunden erhaschte er einen Blick auf ein Gesicht und Augen, die hinter der Hydromaske unnatürlich vergrößert schienen.

Es war Chess!

Zu spät, dachte er, viel zu spät ...

Dann spürte er, wie eine Hand an dem Unterwasserlaser riss, der seitlich am Hydrotank befestigt war. Die Magnethalterung gab nach.

Wie in Zeitlupe schwang der Laser hoch ...

Eine blauweiße Lanze flammte im schwarzen Wasser auf, fraß sich durch alles, was in ihrem Weg lag. Sie traf im Innern seines unheimlichen Angreifers auf einen Mechanismus, der auf die Laserenergie reagierte und in Sekundenbruchteilen in einen anderen Aggregatzustand überging ...

Die Detonation schuf einen zehn Meter tiefen Krater auf dem Grund und brachte das Wasser in weitem Umkreis zum Verdampfen. Über der Detonationsstelle begann die Seeoberfläche erst zu schäumen, dann schleuderte die Schockwelle eine Wasser- und Schlammsäule weit in die mondhelle Nacht empor, zusammen mit einer schillernden Blase, in der Keijze schwebte, ohnmächtig und mehr dem Tode als dem Leben nahe. Irgendetwas hatte in buchstäblich letzter Sekunde seinen IV-Schirm ausgelöst.

Als er ins Leben zurückkehrte und die Augen aufschlug, hatte sich alles um ihn herum verändert. Enge Wände schlossen ihn ein, wölbten sich über ihm. Hatte man ihn womöglich für tot erklärt, und er lag bereits im Sarg? Lebendig begraben? Fast glaubte er es  und es war ihm seltsamerweise egal. Nur ein winzig kleiner Teil seines Verstandes warnte ihn, dies wäre kompletter Wahnsinn. Dieser Teil wusste, dass dies kein Sarg war, nicht sein konnte. Doch der Funke rationaler Überlegungen erwies sich als nutzlos, führte zu nichts. Sein Kopf war zu leer, als dass er sich hätte erinnern können, wo er wirklich war. Er wollte sich umdrehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.

Später spürte er Schmerz. Zaghaft zunächst und gerade wahrnehmbar, bis er ihn dann in kleinen Wellen überspülte, zu Brechern anschwoll, als sein Puls langsam wieder zu schlagen begann.

Er stöhnte und knirschte mit den Zähnen.

Der Cybermed am Kopfende der sargähnlichen Lebenserhaltungs-Liege trat in Aktion. Ein Insekt schien sich an Brons Nacken zu schaffen zu machen  und noch während die haarfeine Sonde das Sedativum in seinen Körper pumpte, schlief er schon wieder ein.

Die Zeit verging. Manchmal erwachte er für Augenblicke, suchte verzweifelt seinen Namen, seine Identität.

Die Augenblicke kamen und gingen, reihten sich zu Tagen.

Als seine Augen erneut Bilder wahrzunehmen vermochten, sah er helles Licht über sich, hatte sich seine Umgebung radikal von der ersten verändert.

Er hob den Kopf, soweit es ihm möglich war, und ließ seinen Blick wandern. Um ihn herum erstreckte sich die antiseptische Atmosphäre eines Krankenzimmers, unter sich spürte er die Bequemlichkeit einer Antigravliege, die seinen Körper berührungslos bettete. Ein Medorobot hing links hinter seinem Kopf an der Wand in seiner Halteschiene, bereit einzugreifen, sollte es erforderlich sein.

Bron blinzelte und sah an seinem Körper hinab. Die Faserleitungen von Überwachungselektroden sprossen wie weiße Keime aus Brust, Rücken und Nacken und verschwanden als gedrehter Strang in einem grau-weiß lackierten Medosyn neben dem Bett, ihn so mit einer Flut von Daten über Blut-pH-Werte, Blutdruck, Herztätigkeit und Leukozytenzahl versorgend.

Ein dünnes Laken bedeckte ihn von der Hüfte an abwärts.

Mit einem leisen Seufzen glitt eine Tür in die Wand. Der Mann, der eingetreten war, beugte sich über ihn, lächelte ihm zu. Das stilisierte Abzeichen auf seinem lindgrünen Mantel wies ihn als Stationsarzt aus.

»Na, wieder zurück?«

Bron versuchte zu sprechen, doch sein Mund und seine Kehle waren zu trocken, fühlten sich an wie mit Aluminiumoxyd belegt. Mehr als ein raues Krächzen brachte er nicht zuwege.

»Ist schon in Ordnung«, sagte der Arzt. »Lass dir Zeit. Hier!«

Etwas Kühles rann seine Kehle hinab, schuf Luft zum Reden. Bron räusperte sich, schluckte mehrmals und versuchte es noch einmal.

»Zurück ...? Von wo?«

Der Arzt wies die Syntronik an, die Rückenstütze von Brons Bett höher zu stellen. Ohne auf seine Frage einzugehen, fuhr er fort: »Du warst in einem schrecklichen Zustand, als sie dich hierherbrachten. Aber wir haben dich wieder hingekriegt.«

Bron kniff die Augenlider zu und machte sie dann langsam wieder auf. Er konnte sich nur schemenhaft erinnern, was geschehen war, fühlte sich müde, erledigt. Diese schreckliche Leere in seinem Kopf ...

Hingekriegt ...? Was bedeutete dieses Wort?

»Und wie geht es?«, ließ sich die hartnäckige Stimme des Arztes erneut vernehmen.

Bron bewegte den Kopf. »Beschissen!«, sagte er heiser. »Mir ist übel.«

»Das geht gleich vorüber ...«

Bron spürte eine Injektion am Arm, und hinblickend sah er, wie der Gliederarm des Medorobots schon wieder zurückschwenkte.

»Besser?« Der Arzt trat dicht ans Bett und wartete geduldig.

Bron nickte. »Wo  wo bin ich?«, fragte er mit rauer Stimme, im Zimmer umherblickend.

»Mimas.«

Mimas  Erinnerungen an den ersten Saturnmond mit seinen Klinik- und Erholungszentren sickerten in die Leere seines Bewusstseins und entzogen sich ihm gleich wieder, als das Medikament seine Wirkung zeigte. Seine Lider wurden schwer. Er versuchte zwar, gegen den Schlaf anzukämpfen, verlor aber den Kampf.

Beim nächsten Erwachen hing Bron schon nicht mehr an den Sonden. All die komplizierten medizinischen Geräte waren in den Wänden verschwunden; auf dem Tischchen an der Wand stand ein Strauß bunter Blumen  und neben dem Bett saß Russo Gambucci, der ihn aufmunternd anlächelte.

»Hi, Bron! Freut mich, dass es dir schon wieder bessergeht.«

»Wer sagt, dass es mir bessergeht?« Bron lächelte nicht.

»Die Ärzte sagen es. Und die Med-Comps.« Russo schob seinen Stuhl etwas näher heran.

»Na, dann ...« Bron setzte sich gerade auf, ein wenig überrascht, dass seine Rückenmuskeln zu dieser Bewegung in der Lage waren. Er bohrte seinen Blick in Gambuccis Augen. »Was ist geschehen? Sag's mir, Russo!«

»Weißt du das nicht?«

»Würde ich sonst fragen?  Also?«

Russo zögerte mit der Antwort. Er wandte das Gesicht ab, und Bron fragte sich, weshalb ihn diese Geste so sehr beunruhigte. Dann sah Russo wieder zu ihm hin. Nervös sagte er: »Dieser unterseeische Einstieg in die Gen-Fabrik auf Rakakurris war doch bewacht, wie im Nachhinein festgestellt werden konnte. Die Cantaro haben das schon getan, vor mehr als hundertdreißig Jahren. Eine besondere Art von Robotern; sie waren auf die Hyperimpulse von Syntroniken programmiert, reagierten also auf die Pikosyns unserer Tauchausrüstung. Als du nahe genug an ihn herangekommen warst, haben ihn die Hyperimpulse des Pikosyns aktiviert.«

Bron atmete gepresst. Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Bilder, die die Medikamentenflut bislang unterdrückt hatte. Aber jetzt drängten die Erinnerungen an den Unterwasserkampf sich wieder in sein Denken. Er sah alles wieder vor sich, erlebte seinen Beinahetod, sah in zwei Augen hinter einer Hydromaske, die plötzlich verschwanden. Aufgelöst in Kaskaden greller, unerträglicher Helligkeit ...

»Chess«, stieß er hervor. »Was ist mit Chess?«

Russos Miene wurde abweisend, so als wollte er nicht erinnert werden. Schließlich sagte er hölzern: »Sie ist tot, Bron.«

»Tot ...?«, wiederholte Keijze verständnislos. »Aber  aber ich verstehe nicht ...«

»Niemand hat es zunächst verstanden«, sagte Gambucci tonlos. »Aber ich begreife immer noch nicht ...«

»Also schön. Ich nehme an, du möchtest die ganze Geschichte hören.«



Noch jetzt sah er Russos Augen vor sich, als er diesen Satz sagte.

Die ganze Geschichte ...

Keijze stand auf und ging zur Fensterwand. Einen Moment blieb er vor der Panoramascheibe stehen, dann befahl er der Syntronik, die Tür zu öffnen, und trat auf die Loggia hinaus. Der gesamte Horizont war von der hell erleuchteten Skyline der nie zur Ruhe kommenden Megalopole Terrania erfüllt. Riesige Werbehologramme über den Einkaufsmeilen von Terrania versprühten psychedelische Farbkaskaden. Zu seiner Linken, nicht mehr als drei Kilometer Luftlinie von seinem Standort entfernt, im Zentrum der Multimillionenstadt, erhob sich ein Lichtdom über dem Kernbereich der ehemaligen Kosmischen Hanse, in dem jetzt die Erdregierung residierte.

Die ganze Geschichte ...

Ein Muskel unter seinem rechten Auge zuckte. Mit halluzinatorischer Deutlichkeit erinnerte er sich wieder an die Worte Gambuccis, der gesagt hatte: »Sie konnte vermutlich gerade noch deinen IV-Schirm aktivieren, als in dem Cantaro-Roboter das nukleare Energiemodul hochgegangen ist  für den ihren blieb keine Zeit mehr. Ich war weit genug entfernt, um den meinen noch rechtzeitig aktivieren zu können. Wir dachten schon, wir hätten euch beide verloren. Die Detonationswelle hat dich ziemlich übel erwischt, aber dein Schirm hielt. Von dem Wächterrobot blieb nur eine Handvoll Trümmer zurück, aber von ihr haben wir keine Spur mehr gefunden.«

Bron blickte über den Halo der Stadt hinauf in den Nachthimmel. Es waren nur wenige Sterne zu sehen; neben dem kalkweiß strahlenden Rund des Vollmondes verblassten die fernen Sonnen des galaktischen Astes, den die Milchstraße bildete.

»Von ihr haben wir keine Spur gefunden ...«

Gambucci hatte ihm weiter davon berichtet, wie sie beide kurze Zeit nach der Detonation vom Shift aufgenommen und an Bord der SENTINEL gebracht wurden.

Seine, Brons, Verletzungen waren so schlimm gewesen, dass sie die Möglichkeiten der bordinternen Medizinischen Station überschritten. In einer Kryoschlafkammer hatte man ihn in zwei Hyperraum-Etappen nach Mimas gebracht. Dort war er in einer der am besten ausgerüsteten Kliniken, über die das Solsystem verfügte, von medizinischen Koryphäen »wiedergeboren« worden.

Die Neurobioniker Mimas' hatten die fehlenden Teile seiner zersplitterten Arme und Beine durch gentechnisch konstruierte Knochensubstanz ersetzt und mit syntronischen Modulen stabilisiert und verstärkt. Mit seinen »Prothesen« konnte er jetzt länger laufen und weiter springen als je zuvor. Kurzum, er war besser in Schuss als vor diesem Ereignis auf Rakakurris. Die Spezialisten auf Mimas hatten wirklich ganze Arbeit geleistet  nur seine Seele konnten sie nicht reparieren.

Das war, so schien es ihm, vor Ewigkeiten gewesen.

Fröstelnd sog er die frische Nachtluft tief in seine Lungen und blickte über die Stadt, über Myriaden erleuchteter Fensterfronten, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Erinnerung an Rakakurris und die Zeit danach, dies alles noch einmal zu durchleben hatte eine dumpfe Benommenheit in ihm hinterlassen. Es schien Zeit, Abschied zu nehmen. Abschied von etwas, das nur noch als Echo in seinem Innern existierte.

Man muss die Dinge akzeptieren, wie sie sind. Wer hatte das gesagt? In welchem Zusammenhang?

In seine Erinnerung schob sich das Gesicht der Psychotherapeutin auf Mimas, die in langen Gesprächen versucht hatte, ihn von seinen traumatischen Erlebnissen zu befreien.

Man muss die Dinge akzeptieren ... Er verzog sein Gesicht. Als wenn das so einfach wäre! Außerdem: Wollte er es überhaupt?

Als Bron das Appartement verließ, nahm er die Gewissheit mit sich, dass Chess tot war, so, wie Gambucci und die Vergangenheit tot waren.

Noch in der Nacht flog er nach New Manhattan zurück.


5. Kapitel



Die TLD-Operative von New York hatte ihren Sitz im Metropolitan Headquarters, das sich in jenem Dreieck befand, welches sehr viel früher mal von Park Row, Avenue of the Finest und der St. James Avenue gebildet worden war. Heute war das gesamte Areal von einer riesigen Galerie aus Glassit und Terkonitstahl überdacht und nannte sich offiziell »Metropolitan Plaza«.

Bron verließ die Rohrbahn an der Park St. James Station und ging den Rest des Wegs zu Fuß.

Im Innern der Lobby orientierte er sich an dem holographischen Aufriss des Gebäudes und betrat dann einen der vielen Antigravs. Zweiundsiebzig Stockwerke höher verließ er ihn wieder.

Die Operative hatte fast die gesamte 72. Etage für sich.

Bron Keijze ging den breiten Korridor entlang, der durch eine Flucht von hellen Glaskasten-Büros führte, in denen Beamte des Metro-Erkennungsdienstes an ihren Schreibtischen arbeiteten und Berichte abfassten oder mit anderen Beamten via Trivid diskutierten.

Schließlich gelangte er zu Pet Yulals Büro.

Es war ein freundlicher und heller Raum mit praktischen Möbeln und ein paar bequem aussehenden Sesseln. In einem saß Yulal und verfolgte die Morgennachrichten von TNT auf der Trividwand. Jetzt schaltete er sie mit einem Wedeln seiner Hand aus, erhob sich und kam Bron entgegen. Er wirkte älter, als Bron ihn in Erinnerung hatte, und hagerer. Scharfe Linien zeichneten sein Gesicht. Aber die dunklen Augen des mittlerweile hundertvierunddreißigjährigen Mannes leuchteten noch immer vor verhaltenem Feuer.

»Ahh«, begann er gedehnt und musterte ihn über seinen eisgrauen Schnurrbart. »Der verlorene Sohn kehrt zurück. Willkommen an Bord, falls das nicht schon jemand zu dir gesagt hat.«

»Tag, Pet«, erwiderte Bron. »Nein, bislang noch nicht. Wie geht's denn so?«

Sie schüttelten sich die Hände, und Yulal klopfte Bron auf die Schulter.

»Mach es dir irgendwo bequem«, sagte er und deutete in die Gegend. »Also wirklich, es freut mich, dass du wieder für die Firma arbeitest. Allerdings befürchte ich, dass dieser Fall ein bisschen abseits deiner üblichen Linie liegt.«

»So? Ich wusste gar nicht, dass ich so etwas habe, eine Linie.«

Yulal spreizte die Finger seiner Linken und betrachtete die Handinnenfläche mit einer Intensität, als sähe er sie zum ersten Mal. »Nun ja, ich will damit sagen, keine spektakulären Raumlandeoperationen, keine tollkühnen Rettungsunternehmungen auf Eisplaneten oder ähnliche Abenteuer  soll ich fortfahren?«

»Geschenkt«, wehrte Bron ab. »Wie wäre es, wenn du mich ins Bild setzt? Dafür bin ich schließlich hier.«

»Gemach, junger Freund«, sagte Pet Yulal, und ein kleines Lächeln nistete in seinen Mundwinkeln. »Ich bin ein alter Mann. Und alte Männer haben mitunter schlechte Laune. Vor allem am frühen Morgen.«

»Wer's glaubt.« Bron grinste.

»Kaffee?«

»Dagegen lässt sich nichts einwenden.«

Yulal führte Bron in einen anderen Raum, wo ein Servoroboter aus einer chromblinkenden Maschine duftenden Kaffee in Tassen zapfte.

Am Fenster lehnte eine Frau, groß, gut gewachsen und mit langen Ohrringen, die wie kleine Kugelraumer in ihren Ohrläppchen baumelten, und trank ihrerseits Kaffee.

Yulal ging auf sie zu, sagte: »Sheena  Bron Keijze.«

Die junge Dame stellte die Tasse weg, streckte die Hand aus und musterte Bron aus großen braunen Augen. »Hallo, Keijze!«

»Hi, Sheena ... und wie noch?« Bron nahm die dargebotene Hand; ihre warmen Finger übten einen sanften, aber bestimmten Druck aus.

»Doktor Sheena Zevron, Syntronexpertin«, stellte Yulal klar.

»Nur Sheena«, beharrte sie. »Ist das ein Besuch, oder willst du unserem Klub beitreten?«

»Ich muss dich enttäuschen«, sagte Bron und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich bin bereits Mitglied, schon länger.«

Sie lächelte amüsiert; ein Ausdruck, der ihrem etwas strengen Mund eine ungewohnte Weichheit verlieh. »Na, macht doch nichts. Trotzdem möchte ich dich warnen. Wir sind alle ein bisschen meschugge hier. Ich denke, du solltest das wissen.«

»Kein Wunder«, bemerkte Bron, jetzt offen grinsend, und nickte in Richtung Petjars, »mit ihm als Chef.«

Sie lachte.

»Verbünde dich nur nicht zu sehr mit ihr«, brummte Yulal. »Sie gehört zu uns und könnte dich irgendwann einmal beim Wort nehmen.«

»Gehört zu ›uns‹?«, dehnte Bron.

Der im Dienste von Hanse und LFT weiß gewordene Petjar Yulal grinste. »Ich sagte dir doch: keine einsamen Entscheidungen mehr, keine spektakulären Rettungsaktionen, keine gefesselte Arkonidin zu befreien  bis jetzt wenigstens nicht.«

»Dann ist ja noch Hoffnung«, spottete Bron. »Wie wäre es, wenn du mich endlich mal aufklären würdest, was ich noch alles zu erwarten habe?«

»Alles zu seiner Zeit. Gehen wir weiter.«

Keijze trabte brav hinter Yulal her, der ihn durch die übrigen Räumlichkeiten führte, bis er schließlich vor einer Doppeltür haltmachte. »Und das hier«, erklärte er und schob die Tür auf, »ist das Herz des Ganzen ... wenn man so will.« Es handelte sich um die Kommandozentrale der Operative, einen geräuschisolierten Raum, wo sich Syntroniken rund um die Uhr mit den jeweiligen Entwicklungen der politischen Verhältnisse auf und um Terra befassten. Die Männer und Frauen, Fachleute für binäre sowie tertiäre Syntroniken, Systemanalytiker und Kommunikations-Spezialisten, schauten nicht mal von ihren Konsolen auf.

»Wir sind hier mit allem ausgestattet«, erläuterte Yulal. »Auch mit einer Transmitterverbindung dort hinten ...« Er deutete auf eine wandhohe Holographie am Ende des Raumes, die eine antike Seeschlacht aus Terras Frühgeschichte zeigte. »Durch die haben wir direkten Zugang zum Tower in Terrania und ...«

»Ahh«, dehnte Bron. »Big Sister is watching us.«

»... können so ohne Zeitverzug an notwendigen Besprechungen teilnehmen«, beendete Yulal seine Erläuterung der technischen Gegebenheiten. »Außerdem ist es eher ›Big Brother Secor‹, der uns im Nacken sitzt. Er möchte über jede Bewegung von uns informiert sein.«

Durch eine weitere Tür gelangten sie in das Büro von Ardy Slec. Der Leiter der Operative war ein beweglicher Mann mit einem zynischem Zug um den Mund und dem professionellen Gehabe des erfolgreichen Absolventen der LFT-Führungsakademie in einem gutgeschnittenen leichten Anzug. Er trug sein straff zurückgekämmtes Haar wie einen Helm, aber keine Krawatte.

Sie setzten sich. Ein paar höfliche Worte wurden gewechselt. Dann sagte Slec: »Ich wurde aufgefordert, mit Leuten auszuhelfen, falls es erforderlich sein sollte. Ich hätte da jemanden.«

Petjar Yulal verschränkte die Hände im Nacken. »Das ist doch schon ein Anfang. An wen hast du gedacht?«

Es handelte sich um einen jungen, agilen Mann, knapp fünfzig, der kurz darauf durch die Tür trat.

»Sho Katsugo!«, stellte er sich vor. »Ich wurde diesem Team überstellt.« Sein Händedruck war hart, zupackend. Man spürte eine kompromisslose Persönlichkeit dahinter. »Ich erhielt keine Informationen über die Hintergründe des Falles«, bekannte er freimütig. »Als ich anfing, mich damit zu befassen, war ich erst ein paar Stunden auf der Erde, nach fast zwei Jahren draußen.«

Draußen. Kein TLD-Agent bezeichnete je den exakten Ort seines Einsatzes. Es war einfach draußen, und damit war schon alles gesagt.

»Mir schwant etwas«, sagte Bron zu Yulal. »Lass mich raten: Er gehört ...«

»Auch zum Team«, nickte der Alte fröhlich.

Sho Katsugo sagte: »Was wird meine Aufgabe hier sein?«

»Zunächst Berichte lesen«, entgegnete Yulal. »Setz dich mit Sheena Zevron zusammen. Du hast deinen Arbeitsplatz neben ihr. Die Akten aller sechs verschwundenen Personen befinden sich in ihrem Syntron. Ehrlich gesagt enthalten sie nicht viel, was uns weiterbringt, und nichts, was einer heißen Spur ähnelt. Aber mach dich trotzdem mal damit vertraut.«

Sie nickten sich zu, und Sho Katsugo ging.

Auch Bron und Yulal setzten ihren Rundgang durch die Operative fort. Kurze Zeit später saßen sie wieder in Yulals Büro.

»Warum soviel Aufhebens um das Verschwinden einiger Leute?«, erkundigte sich Bron.

Yulal antwortete nicht sofort. »Das ist etwas, das mich noch immer irritiert«, meinte er schließlich. »Dennoch stehen wir unter Druck von oben.«

Von oben ...

Das konnte nur die Regierungsebene um Paola Daschmagan und das Parlament bedeuten, die oberste demokratische Instanz für die LFT. Denen saßen vermutlich die Lobbyisten der betroffenen Konzerne im Nacken.

»Was steckt hinter dem Ganzen?«

Yulal breitete in einer ratlosen Geste die Arme aus. »Das Problem ist, dass wir das nicht einmal ansatzweise wissen. Genauso wenig wissen wir, wo die Wissenschaftler stecken könnten, um deiner nächsten Frage zuvorzukommen.  Wenn sie nicht schon längst die Erde verlassen haben«, schloss er mit düsterer Miene.

»Gibt es keine Informationen aus den üblichen Quellen?«, wollte Bron wissen.

»Diese Quellen scheinen plötzlich ausgetrocknet zu sein. So als hätten die Leute einfach Angst.«

»Wie stehen die Chancen, dass die entführten Wissenschaftler unbemerkt aus unserem System verbracht werden?«

Yulal sah ihn mit kaum verhohlener Überraschung an. »Das ist schwer zu sagen«, gestand er. »Die Erde ist mit einer erheblichen Anzahl von Raumflughäfen gesegnet. Natürlich ist NATHAN in der Lage, diese zu überwachen. Das gilt aber nur für den Fall, dass sie einen regulären Hafen benutzen. Wenn sie aber die Leute mit raumflugtauglichen Gleitern zu einem außerhalb des Systems wartenden Schiff bringen, wird es schwierig.  Zu dumm, dass wir nicht wissen, welche Informationen Russo bereits gesammelt hatte, ehe man ihn umbrachte. Jemand hatte nichts Eiligeres zu tun, als Gambucci als Zeugen zu beseitigen.«

»Als Zeugen für was?«

»Wenn wir das wüssten ...« Yulal zuckte mit den Achseln. »Sobald Russo an diesem Fall zu arbeiten begann, traute er offensichtlich keinem mehr. Er muss gleich zu Beginn auf etwas gestoßen sein, das von äußerster Brisanz ist. Wir haben festgestellt, dass er sich ein ganze Reihe von Verstecken und Scheinadressen zugelegt hatte. Sein Appartement in Terrania hat die Spurensicherung unter die Lupe genommen. Es waren schon welche vor ihnen da. Nichts war mehr vorhanden, was Rückschlüsse auf seine Informanten hätte geben können. Der Prozessor seines Syntrons war bis in die unterste Ebene gelöscht worden. Zusätzlich ist ein Virus eingespeist worden, der sich den Speicherinhalt Bit für Bit einverleibte. Zur Zeit ist man dabei, die winzigen Datenfragmente zu analysieren, die gerettet werden konnten. Übrigens, wie denkst du über den Tod Gambuccis?«

Bron hob unschlüssig die Schultern. »Irgendwie keine Profiarbeit. Macht eher den Eindruck von Dilettantismus.«

»Könnte man meinen«, nickte Yulal. »Profis hätten nicht soviel Aufhebens um ihn gemacht. Sie hätten sich seines Kopfes bemächtigt, ihn in einem Kryo-Thermobehälter schockgefroren und seine neurale Struktur in einem Labor Bit für Bit zerlegt, anstatt ihm ein Neuro-Wipe-Modul von irgendeinem obskuren Neurologen implantieren zu lassen.  Na ja, kühl liegt er jetzt wohl auch, und wenn er Pech hat, macht sich gerade ein angehender Mediziner an seinem Kopf zu schaffen und ...«

Bron runzelte die Stirn und stellte seine Tasse weg.

Petjar Yulal brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, dass Keijze sich plötzlich nicht mehr für das Gespräch interessierte.

»Wie war das?«, sagte Bron in fragendem Tonfall. Plötzlich wurde ihm schlagartig klar, was in seinem Hinterkopf gedämmert hatte, seit er Jed Secor und den Tower in Terrania City verlassen hatte. Dann, drängender: »Wo, sagtest du, liegt Gambucci?«



Gambuccis Leichnam lag in einem Konservierungsmodul des Downtown-Leichenschauhauses, eines Teils des Downtown-Memorial-Krankenhauses unweit der Pace University, keine zehn Minuten vom Metropolitan Headquarters entfernt. Hier wurden immer dann Obduktionen für die Mordkommission durchgeführt, wenn das Metro-Morgue überfüllt war.

Im Memorial herrschte die Stille eines Museums, in dem das Leid der Welt zur Schau gestellt war. Die antiseptischen Krankenhauskorridore glänzten. In den spiegelnden Wänden sah Bron flüchtig das Bild seiner sterblichen Hülle.

Er wich einer automatischen Bahre aus, die leise tutend ihrer Programmierung folgte, und erreichte am Ende des Korridors die Autopsie. Ganz so, wie ihm die mild lächelnde Schwester am Empfangspult im Eingangsbereich des Memorial erklärt hatte.

Die gute Seele, die.

Er schüttelte erstaunt den Kopf; die Umgebung schien auf sein Gemüt abzufärben.

Bron betrat die Autopsie  und erschrak ein wenig vor der ungeheuren Perspektive, die sich ihm offenbarte.

Sie war ein Koloss von einer Frau, plump, grobknochig, untersetzt. Wohl so um die hundert Kilo und solide gebaut, schien sie für diesen Job geradezu prädestiniert. Sie war gekleidet wie für Fließbandarbeit in einer Fischfabrik: eine Plastikhaube über dem Haar, Schutzbrille, Plastikstiefel, Plastikschürze, Plastikhandschuhe. Der lindgrüne Overall umspannte sie wie eine zweite Haut. Ihr linkes Auge hatte ein nervöses Zucken. Die Augenbrauen waren gezupft und nachgezogen. Sie hatte ein Gesicht, das keinen Spaß verstand.

Bron gelangte zu der Ansicht, zurückhaltende Freundlichkeit sei wohl der beste Weg, mit ihr auszukommen. Vorsichtig lächelnd trat er näher. Seine Sohlen quietschten dezent auf dem keimfreien Boden. »Doktor Curzon?«

»Ja, bitte? Kann ich dir behilflich sein?« Ihre Stimme klang leise und erstaunlich wohlmoduliert; Bron hätte eher einen rauen Bass erwartet. Einen polternden Ausbruch ungehaltener Ablehnung, weil es jemand wagte, ihre Ruhe zu stören.

»Mein Name ist Bron Keijze. Ich bin mit Ermittlungen im Fall Russo Gambucci beauftragt.«

»Komm näher und setz dich!«, sagte die Pathologin und schenkte seiner Legitimation keinen Blick. »Willst du eine Tasse Kaffee?«

»Nein, danke!«

»Was ist? Stört dich der Gestank?«

»Ich kann den Geruch nicht ausstehen«, bekannte Bron wahrheitsgemäß.

»Man gewöhnt sich an alles«, verkündete sie leichthin und schlürfte geräuschvoll. »Mal sehen.« Sie blickte auf das in die Tischoberfläche eingelassene Softdisplay. »Ah ja, Russo Gambucci, da haben wir ihn ja!« Sie erhob sich ächzend. »Dann wollen wir mal!«

Die Schwingtür im Hintergrund des Raumes öffnete sich selbsttätig. Eine Bahre schwebte herein, auf der Russo Gambuccis nackte Leiche in einer Kühlwanne lag.

Die Temperatur sank um etliche Grade.

In der Raummitte hielt die Bahre neben dem Obduktionstisch aus poliertem Terkonit an. Das Antigravfeld weitete sich aus, erfasste den Leichnam, hob ihn über den Rand der Wanne und ließ ihn auf den Obduktionstisch rutschen, wie man ein Spiegelei von der Pfanne auf den Teller gleiten lässt. Bron hatte gar nicht mitgekriegt, wie die Pathologin das Programm abgerufen hatte.

Die Syntronik stellte die Höhe des Obduktionstisches auf Curzons Körpermaße ein; ein Abluftablage begann zu summen.

»Was genau willst du wissen?«, fragte die schwergewichtige Pathologin. »Wie er gestorben ist?«

»Eher, woran er gestorben ist.«

»Komm näher!«, forderte sie ihn auf.

Er trat näher, blickte auf Russo und sah, dass dessen Schädel rasiert war. Mit einem roten Stift hatte man ein Gradnetz darauf gezeichnet, dessen Linien leicht verwischt waren. Die einzelnen Felder trugen Symbole und Zahlen.

Als Doktor Jarod Curzon Russos Schädeldecke abhob, erkannte Bron, dass die verwischten Farblinien in Wirklichkeit Laserschnitte waren. Der Blick ins Innere veranlasste Bron zu einem gepressten Räuspern.

»Musst du kotzen?«, bemerkte sie herzlos.

Er schüttelte den Kopf und beugte sich tapfer über den geöffneten Schädel.

Dann sah er es: Russos Gehirn war wesentlich kleiner als ein normales Menschenhirn. Es wirkte irgendwie wie ein Kinderhirn in einem Erwachsenenschädel.

»Was ist damit geschehen?«, fragte er.

Sie hob die Schultern. »Starke elektrische Gehirnreizung. Wie man mir sagte, hat man ihm ein Neuro-Wipe-Modul implantiert. Diese kraniosakralen Kurpfuscher, die sich allenthalben auf das Implantieren von Träumen und anderen geilen Schweinereien werfen, haben oftmals keine Ahnung, was sie damit anrichten. Scheiße, verdammte! Dem armen Teufel hat man erst sein Wissen abgezapft, und dann wurde versucht, die Spuren zu beseitigen, indem man sein Gehirn leer brannte. Diese Belastung war zuviel; es wurde in seinem Schädel regelrecht gekocht. Deshalb der Volumenverlust. Dass es sich so abgespielt hat, kann man auch daran erkennen ...« Sie stocherte mit einem gummibewehrten Zeigefinger in der weißgrauen Masse herum. »Siehst du, da! Du siehst, dass der Corpus callosum, die Brücke, die beide Gehirnhälften verbindet, zerstört ist.«

»Verdammt!«, knurrte Bron. Und noch einmal: »Verdammt!«

Sie machte Russos Schädel wieder zu, ging zur Handwaschanlage und wusch die Plastikhandschuhe unter fließendem Wasser. Inzwischen holte sich die Bahre den nackten Leichnam Russos wieder vom Obduktionstisch und enteilte mit ihm durch die Schwingtüren.

»War er ein Freund?«

»Ob Freund oder nicht«, wich Bron aus. »Niemand sollte auf diese Weise sterben.«

»Da stimme ich dir zu. Ich habe schon einige solcher Fälle auf dem Tisch gehabt und mich jedes Mal neu darüber geärgert, diese Schweinehunde nicht an den Eiern zu kriegen, die so was verbrechen.  Aber diesmal hat er seine Visitenkarte hinterlassen, dieser Hundesohn von Gehirnklempner«, verkündete die Pathologin fast triumphierend.

»Ich mag Frauen, die sich auszudrücken verstehen«, sagte Bron bewundernd. »Wie habe ich das zu verstehen?«

Sie winkte ihn zu einem Arbeitstisch, auf dem einige Geräte standen, mit denen man Biopsien durchführen konnte, und schaltete ein Elektronenmikroskop ein. Der Objektträger war schon eingeschoben.

»Sieh selbst!« Auf dem korrespondierenden Bildschirm präsentierte sich das Neuro-Wipe-Modul mit seinen mikroskopischen Anschlüssen wie ein mechanischer Tausendfüßler. »Ich habe das Implantat gleich bei der routinemäßigen Obduktion gefunden«, sagte sie, »und es näher unter die Lupe genommen.«

Bron beugte sich suchend vor.

»Wo schaust du denn hin, Mann?«, grollte sie ungehalten. »Sieh dorthin!« Doktor Curzon veränderte Brennweite und Vergrößerungsfaktor. Jetzt war nur noch ein Ausschnitt der Platine zu sehen. Auf der rechten unteren Ecke eingeätzt zwei ineinandergreifende Ringe. Das Signum des kranialen Architekten, sein ganz persönliches Punzzeichen. Wie bei einen wirklichen Kunstwerk, das erst durch die Signatur des Künstlers zum unbezahlbaren Sammlerstück wird.

Bron wiegte den Kopf. »Der, der diese Wanze eingepflanzt hat, muss nicht unbedingt identisch sein mit dem Hersteller des Implantats«, meinte er.

Sie schürzte nachdenklich die Lippen, was ihr das Aussehen eines großen grünen Frosches gab. »Nein?« Dann: »Natürlich nicht, wie konnte ich das vergessen. Na, wie auch immer, vielleicht kannst du damit was anfangen. Einen Anhaltspunkt hast du jedenfalls.«

»Gib mir einen Ausdruck davon!«, bat Bron. »Und pack mir das Implantat ein! Es ist jetzt offizielles Beweisstück.«

Sie nickte und meinte wie beiläufig: »Möchtest du den anderen Schrott auch?«

Er runzelte die Brauen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Sie schüttelte den Kopf und sagte mit mildem Tadel: »Jetzt enttäuschst du mich aber. Die anderen Implantate waren nicht zu übersehen. All dieses Zeugs: Koordinations-Schaltkreise, Erschöpfungshemmer und Aggressionsoptimierer.« Sie schwieg kurz, um dann mit Nachdruck zu verkünden: »Ihr von der TLD seid ganz schön bescheuerte Typen.«

Bron verzog das Gesicht. Du weißt ja nicht, was ich alles eingebaut habe, dachte er. »Nicht mehr als andere«, gab er zu verstehen. »Vernichte sie oder behalte sie für deine Sammlung. Ganz wie du willst.«



Zehn Minuten später war Bron zurück in der TLD-Operative. Er diktierte seinem Syntron ein kurzes Memo und begann dann seufzend mit der Assimilation der aufbereiteten Daten über die verschwundenen Personen. Er arbeitete konzentriert mehr als eine halbe Stunde und stellte fest, dass die Qualität der Informationen im umgekehrten Verhältnis zur Menge der Daten stand. Da der Lärmpegel in den angrenzenden Räumen wesentlich höher lag, als ihm lieb war, ließ er Syntron Syntron sein und begab sich zum Lunch, den er so lange wie möglich hinausdehnte. Als er zurückkehrte, streckte Sho Katsugo die Nase durch die Tür und sagte: »Sheena hat was für dich!«

Pet Yulal hockte neben Sheena Zevron vor deren Terminal und diskutierte mit ihr. Er winkte Bron zu sich. »Die Syntronikexperten im Tower«, sagte er, »haben in Gambuccis syntronischem Kalender ein paar Datenkrümel aufgestöbert. Erschreckend wenig, aber immerhin.  Sheena!«

»So, wie es aussieht«, erläuterte sie, »hat Gambucci neben dem Treffen mit der Informantin in New Manhattan einen weiteren Kontakt mit jemandem vermerkt. Name oder Person sind nicht wiederherstellbar. Lediglich der Ort und die Zeit lassen sich lesen. Das Treffen findet ...« Sie verbesserte sich: »... fände morgen Abend statt, an Bord einer Yacht namens Conquest of Space.«

»Die Yacht gehört einem gewissen Quant Milo«, warf Pet Yulal ein. »Sie liegt zur Zeit in der Manahasset Bay vor Anker.«

Quant Milo! Der Name ließ in Brons Gedächtnis einen Film ablaufen. Richtig! Anabel hatte ihn mehrfach erwähnt. Ihre Anwaltskanzlei, Asprin, Perry & Shepherd, vertrat Milo Enterprises in Steuerfragen und beriet den Konzern auch sonst in vertragsrechtlichen Dingen.

»Ich werde mich mal dort umsehen«, sagte er zum Erstaunen aller.

»Wie willst du an Bord kommen? Die Einladungen werden nur an ausgesuchte Gäste verschickt, habe ich mir sagen lassen.«

»Ich glaube, das könnte ich arrangieren.«

Es entstand eine kurze Pause.

Sheena sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast Beziehungen zu Milo?«

»Nun ja«, schränkte Bron ein, dem die Eröffnungszüge des Gesprächs Spaß machten. »Sagen wir, ich habe Beziehungen zu jemandem, der seinerseits wieder Beziehungen zu Milo Enterprises pflegt.«

»Aha!« Yulals Miene war nicht zu entnehmen, was er dachte. »Nimm Sho mit«, riet er lediglich.

»Ich schaffe das schon«, lehnte Bron ab.

»Du hast Geheimnisse vor uns?« Er beugte sich mit ernster Miene zu ihm hinüber.

Bron seufzte. Die Paranoia Secors schien auch auf den alten Yulal abgefärbt zu haben. »Nein.« Dann schränkte er ein: »Zumindest keine, die unsere Arbeit behindern würden ...« Als er in seinem Büro zurück war, rief er eine Nummer auf, die ihn ohne Umwege über den Videophon-Pool der Kanzlei zum Ziel brachte.

»Hallo? Wer ist ...« Anabel Cory hielt inne, und die geschäftsmäßige Kühle blätterte von ihrem Gesicht ab. »Hallo, Bron.«

Sie trug zu einer weißen Bluse mit tiefem Dekolleté ein enganliegendes, aquamarinfarbenes Kostüm. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und umrahmte ihr ovales Gesicht. Ihren Hals umschloss ein schmales, mit Howalgoniumsplittern besetztes Samtband.

»Hi, Ana. Tut mir leid, dass ich einfach so bei dir hereinplatze, aber ich habe mich gestern unmöglich benommen.«

»So ...« Abwartende Zurückhaltung. Dann Erstaunen. »Deswegen rufst du mich an?«

»Ja. Nein. Ach, zum Teufel, ich hab' eine Bitte. Hast du ein paar Minuten? Es ist ziemlich wichtig.«

Sie wurde wachsam. »Ich weiß«, sagte sie. Ihre Stimme klang irgendwie enttäuscht. Aber ihr Gesicht verriet nichts von ihren Reaktionen. »Du würdest nicht diese Nummer anrufen, wenn du nicht dringend etwas brauchtest.«

»Das ist nicht fair«, sagte er. »Ich ... ich ...«

»Aber es trifft den Kern«, unterbrach sie ihn. »Ist es nicht so?« Sie lächelte plötzlich gegen ihren Willen. Die ratlose Verwirrung in seiner Stimme amüsierte sie offensichtlich. »Also sag es schon! Was willst du?«

»Quant Milo. Kennst du ihn persönlich?«

Ihr Gesicht veränderte sich nicht; sie überlegte einige Sekunden. »Ja, ich kenne ihn.«

»Er gibt morgen Abend eine Party auf seiner Yacht. Richtig?«

»Ja. Draußen in der Manahasset Bay. Was soll die Fragerei?«

Jetzt war es an ihm zu lächeln. »Das ist eine lange Geschichte. Aber jetzt ist kaum der richtige Zeitpunkt, um sie zu erzählen.«

»Wann?«

»Was  wann?«

»Die Geschichte. Wann erzählst du sie mir?«

Er blieb gelassen. Schließlich wollte er etwas von ihr. »Später einmal. Lass uns jetzt lieber über die Party reden. Hast du eine Einladung zu diesem gesellschaftlichen Ereignis?«

»Was denkst du?«

»Du hast!«

»Er kann es sich gar nicht leisten, Asprin, Perry & Shepherd nicht einzuladen.« Ihre Augen blitzten und verliehen ihrem Gesicht jenen lebhaften Glanz, den er so faszinierend fand  neben ein paar anderen Dingen von ihr.

»Kannst du mir eine Einladung verschaffen?«

Sie holte tief Luft. »Weshalb sollte ich?«, fragte sie herausfordernd.

»Mir und einer wunderbaren Nacht zuliebe. Tanzen im Mondschein über leicht bewegtem Wasser. Du in meinen Armen  oder umgekehrt. Wäre das nichts?«

Sie seufzte erneut. Das Holo konnte nicht verbergen, wie ihr Gesicht sanft glühte. »Bron, du Hundesohn. Du weißt genau, wie du mich herumkriegst. Also gut. Ruf mich morgen noch einmal an. Oder ich melde mich bei dir.«

Ihr Bild zerfloss.

Einen Augenblick lang hing er den Gedanken an sie nach. Dann trug er seinem Syntron auf, eine andere Nummer zu wählen, die zwar schon sehr alt war, von der er jedoch hoffte, dass sie immer noch stimmte.

Eine missmutige, argwöhnische Stimme meldete sich. »Ja?«, fragte sie. »Wer ist da?« Der Sichtmodus blieb desaktiviert.

»Ich bin es, Spy. Bron.«

»Bron?«, fragte die Stimme unverändert misstrauisch.

»Ja«, antwortete Keijze geduldig. Spy, der bei Leuten, die seine Dienste in Anspruch nahmen, allgemein »Sammler« hieß, handelte mit unerlaubten Implantaten, mit schwülstigen Träumen und Semi-Persönlichkeiten. Zwar verkaufte er keine wirklichen Horror-Szenarios und achtete im allgemeinen sehr genau darauf, an wen er was verschacherte, aber das bewahrte ihn dennoch nicht vor dem Verfolgungswahn, der bei Leuten seiner Branche üblich war. Er war ständig auf der Hut vor irgendwelchen Freaks, die seine Aktivitäten nicht guthießen. Auch eine Art Paranoia, wenn man es richtig bedachte. Nur war seine anders gelagert als die Secors oder Yulals. Bron fuhr fort: »Du erinnerst dich, Bron Keijze. Ich bin derjenige, der ...«

Spy fiel ihm plötzlich ins Wort: »He, klar, Mann! Klar erinnere ich mich. Was gibt's?«

»Nichts Besonderes. Ich möchte nur eine bestimmte Auskunft und dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen.«

»Mann, ich kann dir nicht die kleinste Frage beantworten, zumindest, wenn sie ein bestimmtes Gebiet betrifft.«

»Aber genau darum geht es«, bedauerte Bron ohne Mitgefühl. »Sicher bist du noch auf dem laufenden. Und sicher hast du von irgendwem gehört, der neuronale Module verkauft. Ich meine neue Leute, keinen der alten Freunde, die an den Straßenecken mit schwülen Träumen hausieren gehen.«

Spy zierte sich eine Weile. Versuchte, Bron abzuwimmeln. »Ich bin nicht mehr im Hirnbasteigeschäft.«

»Klar doch«, sagte Bron. »Versteh' ich. Also?«

»Wen genau suchst du?«

»Einen, der seine Imps mit einer liegenden Acht signiert.«

»Oh, dann hast du also auch schon davon gehört«, sagte Spy.

So schnell? Das klang vielversprechend.

»Erst wenn du mir was darüber erzählst.«

Spy stieß pfeifend die Luft aus. »Darüber rede ich nicht über offene Leitungen. Warum kommst du nicht auf einen Sprung bei mir vorbei?« Er klang nervös. Er hatte eindeutig Furcht. Furcht wovor? Oder vor wem?

»Einverstanden«, sagte Bron. »Wann passt es dir?«

»Heute Abend?«

»In Ordnung«, sagte Bron.

»Bis dann, Mann.«

Spy klinkte sich aus dem syntronischen Netz aus.


6. Kapitel



Sjur Vest, Facharzt für Kraniosakrale Systeme, trat um sieben Uhr morgens seinen Dienst im Downtown Memorial an. Ruiz, der leitende Neurologe von der Nachtschicht, war bereits im Umkleideraum der sechsundzwanzigsten Stationsebene und zog sich gewohnt umständlich um. Sein Gesicht zeigte einen Anflug von Erschöpfung.

»Na, wie steht's?«, fragte Vest. Er legte sein legeres Jackett ab und zog den lindgrünen Mantel an, auf dessen linker Brusttasche das stilisierte Äskulap-Emblem fluoreszierte.

»Alles soweit in Ordnung  jetzt. War vier Stunden lang ziemlich hektischer Betrieb.«

»Ich übernehme ja jetzt«, beruhigte ihn Vest und fügte hinzu: »Ausgeruht ...«

Mit einem Stirnrunzeln beäugte ihn Ruiz. »Na, soo erholt siehst du gerade nicht aus«, grunzte er. »Ich würde sagen, du siehst sogar ziemlich überarbeitet aus. Nimmt dich deine kleine Privatklinik zu sehr in Anspruch? Du solltest doch mal ausspannen  oder die Finger von den Weibern lassen. Wie heißt sie denn, deine momentane Erholung?« Er lachte meckernd über seinen vermeintlichen Scherz und kniff dabei die Augen zusammen, weshalb ihm das kurze Aufblitzen von Erschrecken auf Vests Gesicht entging. Grinsend zog er sich weiter an und ging den Zustand der anderen Patienten auf der Station mit seiner Ablösung durch. Es hatte sich kaum etwas geändert, seit Vest vierundzwanzig Stunden zuvor Feierabend gemacht hatte.

»Ach!«, sagte er. »Fast hätte ich's vergessen! Da war ein Anruf für dich.«

»So? Wer?«

»Hat seinen Namen nicht genannt.«

»Seinen ...?«

»Männliche Stimme. Eindeutig.«

»Was hat er gewollt?«

»Sagte was von achtzehn Uhr, Electric Grill. Du wüsstest Bescheid.« Er sah auf seine Uhr, weshalb ihm das kurze Aufblitzen von Erschrecken auf Vests Gesicht entging.

»Okay. Sonst noch was?«

»Nein, das wär's.« Ruiz lächelte und dachte mit Freuden an seine vierundzwanzig Stunden Freizeit, die in diesem Augenblick begannen. »Bis morgen dann!«

»Bis morgen ...«, erwiderte Dr. Vest mechanisch.

Als Ruiz gegangen war, machte Sjur Vest mit den Stationsärzten und den leitenden Med-Technikerinnen seinen obligatorischen Kontrollgang durch die Krankenzimmer; den Patienten schien es recht gutzugehen. In den meisten Zimmern wurde er mit freundlichen Worten begrüßte und teilte ebensolche aus. Später zog er sich ins Arztzimmer zurück und arbeitete eine Reihe von Berichten auf. Er ließ sich eine Verbindung mit der Pathologie geben, die im gleichen Haus untergebracht war, und fragte nach den Ergebnissen der Biopsien, die noch ausstünden.

Der Tag verging ohne nennenswerte Zwischenfalle.

Um Viertel vor sechs Uhr am Nachmittag übergab er an seine Ablösung, einem jungen Arzt, der frisch vom Medikzentrum in Terrania kam und sich die Hörner im Downtown Memorial abstoßen sollte. Um sechs Uhr verließ Dr. Vest das Memorial im dritten Stock über die Brücke, die hinüber zur Arkade führte, und betrat wenig später den Electric Grill.

Der Laden war voll, aber der Mann, der ihn erwartete, war auffällig genug, um ihn sofort zu erkennen. Vest setzte sich ihm gegenüber und studierte wie gelangweilt die Speisekarte, die von diskret versteckten Projektoren als Hologramm erzeugt farbgetreu und dreidimensional über der Tischplatte schwebte. Schließlich tippte er auf das Icon für Cappuccino und wandte sich dann seinem Gegenüber zu, das ein Glas Wasser vor sich stehen hatte.

»Warum hier?«, fragte er.

»Warum nicht?« Kalte Augen musterten ihn ohne jede Regung. »Dies ist ein gutes Lokal.«

Vest war es ziemlich egal, ob seinem Gesprächspartner das Lokal gefiel oder nicht. Er fühlte sich unbehaglich und im höchsten Maß unsicher. Beides Dinge, die er nicht ausstehen konnte, da er sich dann immer als der Unterlegene vorkam. Er beschloss, gleich zur Sache zu kommen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Was gibt es?«

Die menschliche Kellnerin kam mit Vests Cappuccino. Als sie gegangen war, sagte Vests Gegenüber: »Hast du es?«

Vest rührte unbehaglich in seinem Cappuccino. »Nein.«

»Was heißt nein?«

»Das heißt, dass ich es nicht habe.«

»Was ist das Problem?« Der Ausdruck von Kälte in den schwarzen, metallischen Augen verstärkte sich.

»Zu spät. Man hat es gefunden. Entdeckt. Ich komme nicht mehr daran. Ich frage mich ...« Er verstummte, erschreckt von den möglichen Konsequenzen, die ihm gerade aufgegangen waren.

Eine Weile bewegte sich Vests Gegenüber nicht. Dann nickte er ein paar Mal, als hätte er so was erwartet. »Ja«, sagte er und stand auf. »Das wär's dann.« Er ging. Er hatte das Glas Wasser vor sich nicht ein einziges Mal angerührt.

Doktor Sjur Vest sah ihm nach. Merkwürdigerweise fühlte er sich alles andere als erleichtert. Irgendetwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen.


7. Kapitel



Die Nachmittagssonne erhellte, von der gegenüberliegenden gläsernen Front der Ionococo Mall zurückgeworfen, die Decken der Büros.

Um fünf Uhr hatte Bron die restlichen Eintragungen der Entführungsfälle gelesen. Nun schaltete er den Syntron aus, nicht ohne eine Nachricht zu hinterlassen, dass er am späteren Abend mit einem Mann in Little Italy verabredet sei. Dann fuhr er mit dem Antigrav hinab und trat wenig später auf die Plaza hinaus.

Unter der unmenschlichen Diktatur Monos' waren viele Städte auf Terra entweder ganz vernichtet worden oder doch zumindest in großen Teilen.

New York gehörte zu letzteren. Manche nannten die Stadt New York Nova, und der Begriff war nicht einmal falsch.

Was von der Metropole am Hudson River dem verheerenden Monos-Sturm entgangen war, wurde nach dem Ende der Dunklen Jahrhunderte teilweise wieder restauriert, vieles jedoch vollkommen neu errichtet. Die Gegend um den Broadway und das Viertel zwischen der MacDougal und Bleeker Street, früher Tummelplatz einer pulsierenden Unterhaltungsindustrie, war unter mächtigen Glassit-Galerien neu, aber nach den alten Plänen wieder aufgebaut worden.

Bron ließ sich scheinbar ziellos vom Passantenstrom treiben. Er ging durch die Grünanlage, wechselte zum Broadway hinüber und wandte sich nach Norden. Zwei Kilometer weiter bog er bei der Bleeker Street nach links ab und stieß in das Viertel vor, das seit Jahrhunderten seinen Namen behalten hatte: »Der Fasching«. Die Cafés wurden zahlreicher; kleine Rummelplätze öffneten sich an den Straßenkreuzungen. Lokale mit bekannten Namen wechselten einander ab. Figaro ... Café Patchouli ... ein Brunnen, der inmitten eines plattenbelegten Platzes sprudelte.

Bron schlenderte zwischen den Passanten dahin, die die beginnende Nacht erwarteten.

Im Café Feenjon's traf er mehrere Bekannte; Künstler, Schauspieler, Tänzerinnen und Musiker, mit denen er eine angeregte Unterhaltung führte, bis es Zeit war für das, was er vorhatte.

Es war eine Gegend mit dem morbiden Charme gewollter Verwahrlosung, bestehend aus Lagerhäusern, Kunstgalerien, Kaffeehäusern und Trödelläden.

Das langgestreckte Gebäude lag inmitten jenes Bezirkes, der einmal Little Italy geheißen hatte. Sicher eine ehemalige Fabrik, errichtet aus roten Ziegelsteinen und versehen mit hohen Bogenfenstern. Die Mauern sahen von außen heruntergekommen aus. Dieser Eindruck relativierte sich, wenn man näher herankam und feststellte, dass die Ziegel aus einer modernen Gussmasse bestanden  die Terra-Nostalgiker ließen grüßen. Ein paar Stufen führten zum Eingang hinauf. Unkraut wucherte in den Ecken. Auf der schmalen Grasnarbe schaukelte ein kobaltblauer Schmetterling an einem Rispenhalm.

Bron ging die Treppe hinauf, öffnete die Tür mittels der antiken Klinke und trat hindurch. Ein Nerv begann in seiner linken Wange zu zucken: Rings in den Wänden bemühten sich Orterfelder, ihn zu durchleuchten.

Spy und seine Paranoia! Er grinste leicht und sah sich um.

Gleich hinter der altmodischen, zweiflügeligen Tür des Eingangsportals befanden sich links ein moderner Lastenaufzug, rechts zwei Antigravs. Er nahm den nach oben führenden Schacht. Im dritten Stockwerk endete er.

Bron sah einen trübe erleuchteten Korridor und eine Doppeltür vor sich. Sie war mit einer stumpfen braunen Farbe gestrichen und besaß anstelle einer Klinke einen antiquierten Handklopfer aus schwerem Metall in der Form eines  Bron grinste stärker  Iltkopfes.

Er betätigte den Klopfer.

Ein Summton ertönte, und die Flügel der Tür rollten mit dem Geräusch von massivem Metall nach links und rechts in die Wand. Nachdem Bron eingetreten war, schlossen sich die Flügel automatisch wieder. Vor ihm lag ein langgestreckter Raum, in Regalreihen aufgeteilt. Abendlicht fiel durch die Bogenfenster hoch oben an den Wänden. Irgendwo summten Aggregate gerade so an der Hörschwelle. Am Ende des Raumes redete jemand eindringlich und lautstark auf einen anderen ein. Es schien sich um eine Beziehungskiste zu handeln. Ein Mann beschwerte sich, dass ein Lindy sich nicht genug um ihn kümmere und viel lieber mit anderen Kerlen um die Häuser zog, was er nun gar nicht verstehen könne, weil er doch alles für ihn tue ...

Bron zog eine Grimasse. Die tägliche Soap Opera auf der Trividwand, auch einer von Spys unzähligen Ticks, die er im Laufe seines langen Lebens kultiviert hatte.

»Hallo! Jemand zu Hause?«, rief Bron und kam sich mutterseelenallein vor.

Er ging in die Tiefe des Lagerraumes, an dessen Ende sich Spys Allzweckraum  Werkstatt, Wohn- und Schlafzimmer in einem  befand. Der Duft von Ätzlaugen, von antistatischen Ölen und Platinenlacken hing in der Luft. Vorsichtig ging Bron weiter und lauschte angestrengt auf irgendeine Bewegung in der Wohnung. Der Lärm aus dem Trivid machte es unmöglich, etwas zu hören, was darauf schließen ließ, dass etwas nicht in Ordnung war.

Bron fasste an seinen Rücken. Unter der locker fallenden Jacke spürte er den Energienadler, der mit der Mündung nach unten im Holster steckte.

Staub tanzte in Bahnen durch das von oben einfallende Licht.

Noch einmal tastete er nach der Waffe, dann vertraute er seinen Reaktionen und Instinkten. Vorsichtig ging er weiter, spähte durch die halboffene Tür.

Nur zwei Dinge deuteten darauf hin, dass hier etwas geschehen war: ein Rastermikroskop, das zertrümmert auf dem Fußboden lag, und der zusammengekrümmte, magere Körper von Spy, der mit dem Gesicht nach unten lag, eine Hand um die Kehle gekrampft, die andere ausgestreckt unter dem Tisch.

Mit erzwungener Ruhe trat Bron näher und nahm Spy näher in Augenschein. Er fühlte nach seiner Halsschlagader und merkte, dass kein Leben mehr in dem Körper war. Widerstrebend nahm Bron den Leichnam näher in Augenschein.

Der lärmende Trividschirm irritierte ihn; mit einem Fingerschnalzen beendete er das laufende Programm.

Jetzt herrschte Stille. Doch halt! Nicht ganz. Irgendetwas summte und zirpte. Er drehte den Kopf hin und her, um die Geräuschquelle zu lokalisieren, und merkte schließlich, dass sie unter dem Körper von Spy hervordrang.

Er wälzte den Leichnam herum und sprang gleichzeitig auf und einen Schritt zurück. Ein schwarzes Etwas von der doppelten Größe einer Schabe löste sich von Spys Brust und fiel auf den Boden. Für einen Moment sah Bron die Kanüle im Licht schimmern, mit dem dieses Ding Gift in Spys Körper gepumpt hatte. Drahtbeine zappelten. Dann rannte der mechanische Todbringer mit der Geschwindigkeit einer Spinne davon. Bron stieß ein Knurren aus und zertrat das krabbelnde Ding unter seinem Schuh. Es knirschte und begann nach verbranntem Polymer zu stinken. Als er den Fuß hob, war da nur noch ein schwarzer Fleck, der metallisch schimmerte.

Noch einmal hockte Bron sich hin und studierte Spys blasses, ausdrucksloses Gesicht. Die Haut war stark ausgetrocknet, wodurch seine Lippen angeschwollen waren und leicht schuppten. Die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.

Bron stand auf und schüttelte den Kopf. Trotz seiner Marotten und Schrullen war der Tote so etwas wie ein Freund gewesen. Er hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben; er spürte eine sinnlose Wut auf den Mörder, den tödlichen Kakerlak auf Spy losgelassen hatte. Wieder musterte er die Leiche. Die linke Hand war verkrampft, zwischen den Fingern spitzte etwas Weißes hervor. Er bog sie auseinander und sah, dass Spy eine Karte in den Fingern hielt. Er nahm sie auf. Es war eine Geschäftskarte. Stirnrunzelnd las er die Inschrift: »Eternity Inc.  Kraniale Architektur«. Es schien sich um die Privatklinik eines Dr. Sjur Vest zu handeln, und die Adresse war nur ein paar Blocks weiter nach Norden. An und für sich eine harmlose Karte, wie sie zu Millionen kursierten. Was sie für Bron einzigartig machte, war das Signum in der rechten oberen Ecke: eine liegende Acht. Das Zeichen für Ewigkeit. Die gleiche Acht, die er auf dem Implantat gesehen hatte, das die Pathologin im Downtown-Memorial-Leichenschauhaus aus Gambuccis Kopf geholt hatte.

Damit hatte er den Beweis, dass er eine heiße Spur verfolgte. Er steckte die Karte ein und ging weg.



Er kam schon wieder zu spät.

Kurz vor Erreichen von Eternity Inc. überholten ihn zwei Polizei-Einsatzfahrzeuge mit blauem Drehlicht und wimmernden Sirenen, gefolgt von einem weißen Gleiter mit roter Aufschrift.

Er brauchte dem Aufgebot nur zu folgen.

Auf der Straße hatte sich bereits eine große Menschenmenge eingefunden. Ein Polizei-Gleiter parkte auf seinen Prallfeldern schräg am Straßenrand, ein zweiter sperrte die Straße ab; die Sirenen erstarben, nur die Drehlichter zuckten weiter. Bron blieb zunächst auf dem Gehsteig stehen, dann drängte er sich durch die Schaulustigen zu den uniformierten Männern. Zuerst musterten sie ihn unfreundlich, aber dann zog er seine Ident-Card, und ihr Verhalten änderte sich.

»Was geht hier vor?«, erkundigte sich Bron.

Der Beamte zuckte mit den Achseln. »Mord«, sagte er lakonisch.

»Wo?«

»Sechster Stock.«

»Danke.«

Bron betrat das Haus und ließ sich von einem mechanischen Lift nach oben tragen. Neben der Bedienleiste las er auf einem winzig kleinen Schild: Eternity Inc. 6. Stock.

Als er den Lift verließ, das gleiche Schild, nur größer jetzt und als psychedelisch hinterlegtes Hologramm an einer breiten Tür. Sie stand einen Spalt offen, aus den Räumen dahinter hörte Bron die Stimmen mehrerer Männer.

Er klopfte gegen die Türfüllung.

Ein junger, eifriger Zivilbeamter riss die Tür auf und hielt ihm einen großkalibrigen Strahler unter die Nase. »Ja?«, fragte er misstrauisch. »Wer bist du, was willst du, wer hat dich reingelassen?«

Wortlos hielt ihm Bron seine TLD-Legitimation vors Gesicht, dann schob er ihn sanft, aber bestimmt von der Tür weg und ging hinein.

Dahinter empfing ihn die antiseptische Atmosphäre eines Ambulatoriums: Antigravliegen in mit Vorhängen abgeteilten Aufwachkabinen, vielgliedrige Medorobots an Halteschienen unter der Decke, eine Reihe von Medo-Syns mit ihren Softdisplays.

Im hinteren Teil des langgestreckten Raumes fand er den Gerichtsmediziner bei der Arbeit. Zwei Männer standen vor der Kabine und verfolgten schweigend, was drinnen geschah. Dann hob einer von ihnen  ein älterer, drahtiger Mann mit scharfen Kerben um den Mund  den Kopf und sah Bron stirnrunzelnd an.

Der junge Assistent kam mit hochrotem Kopf heran und sagte entschuldigend: »Inspektor Foly, dieser Mann da ...«

»Heißt Bron Keijze«, unterbrach ihn Bron. »Terranischer Liga-Dienst.« Erneut zückte er seine Ident-Card. »Offenbar bin ich zu spät gekommen.  Ist das dort Doktor Sjur Vest?«

Der Einsatzleiter betrachtete Brons Ausweis und nickte langsam. »Allem Anschein nach ist er es«, bestätigte er. »Du warst mit ihm verabredet?«

»Sagen wir, er wusste es noch nicht.« Dann fügte als Erklärung hinzu: »Ich ermittle im Fall Russo Gambucci und erhoffte mir einige Auskünfte von ihm.«

»Ich kenne den Vorgang«, sagte der Inspektor.

»Ach ja ...?«

»Ja. Als man Gambucci im Untergrund Lower Manhattans fand, war ich der mit den Ermittlungen beauftragte Beamte.«

»Was ist die Galaxis doch klein«, versuchte Bron seine Überraschung zu kaschieren.

Foly war wenig beeindruckt. Aber er bezeugte seinen Respekt von der übergeordneten Dienststelle, indem er Bron in die Kabine winkte.

Dr. Sjur Vest, so sagte jedenfalls das Namensschild auf seinem grünen Kittel, lag tot auf dem weißen Laken der Antigravliege seiner eigenen Praxis, ein Bein verdreht unter sich. Die Arme hingen an den Seiten herunter. Kopf und Schultern lagen in einer Blutlache, die langsam einsickerte. Die Vorhänge waren vollgespritzt, als hätte jemand ungeschickt mit dem Farbpinsel hantiert. Sein Kopf war zur Seite gedreht, und Bron konnte den Schnitt sehen, der fast im Nacken begann und über die Kehle zur anderen Halsseite verlief. Der Blutverlust ließ das Gesicht wächsern und teilnahmslos erscheinen. So als ginge ihn sein eigener Tod gar nichts an. Die Mordwaffe, ein antiquiertes Skalpell mit fein ziseliertem Griff, lag auf dem gefliesten Boden. Die geschwungene Klinge war beim Aufprall zur Hälfte abgebrochen.

Der Mediker zog sich die Handschuhe von den Fingern, knüllte sie zusammen und meinte: »Ich bin fertig. Von mir aus können wir ihn abtransportieren.«

Bron sagte zu dem Einsatzleiter: »Hast du schon eine Vermutung, was sich abgespielt hat?«

»Hab' ich.« Folys misstrauische Polizistenaugen fixierten verdrossen den TLD-Agenten, der ihn um einen ganzen Kopf überragte.

»Würdest du mir die verraten?«

Foly zeigte sich sperrig. »Kannst du mir einen Grund sagen, weshalb ich das tun sollte?«

Bron blieb ruhig. »Sagen wir, im Interesse einer gedeihlichen Partnerschaft zwischen Polizei und Liga-Dienst.«

Er hätte auch sagen können: »Ich repräsentiere hier die höhere Macht. Und wenn du kleiner Scheißer nicht spurst, machst du ab nächster Woche wieder Streifendienst.« Doch abgesehen davon, dass Bron so etwas nie sagen würde, wem wäre damit gedient gewesen? Stattdessen fragte er: »Wie kam es, dass ihr so schnell am Tatort wart?«

»Sagen wir, wir wurden informiert.«

Bron drang nicht näher in ihn. Was er von diesem Dr. Vest wissen wollte, würde er nicht mehr erfahren. Soviel stand fest.

Der Medorobot verfrachtete Vests Körper in den summenden Leichencontainer, eine autarke Einheit, und zog mit ihm ab. Foly wurde vom Pathologen in eine kurze Diskussion verwickelt, dann wandte er sich wieder an Bron.

»Das Motiv dürfte klar sein«, kam er auf dessen ursprüngliche Frage zurück. »Jemand war ganz und gar nicht zufrieden mit dem, was dieser Neurochirurg mit ihm anstellte, und hat sich revanchiert.«

»Da sind aber noch eine ganze Menge offener Fragen«, sagte Bron mit mildem Vorwurf.

Foly hob die Schultern. Ein Ausdruck von Fatalismus erschien auf seinem Gesicht. »Ich weiß.«

Er ging zu einem der Fenster. Seine Schultern schienen gebeugt von der Last aufreibender täglicher Routine. Er lehnte sich gegen das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Männer von der Spurensicherung waren mit ihrer Arbeit fertig. Foly nickte ihnen zu, als sie verschwanden. Dann sagte er bedauernd und ohne jegliche Teilnahme:

»Es wird immer schlimmer hier. Einmal, vor sehr langer Zeit, wurde diese Stadt hier der ›Big Apple‹ genannt. New York Nova ist noch immer der große Apfel, nur ist er inzwischen mehr als wurmstichig geworden.«

Sie gingen.

Unten auf der Straße sagte Bron: »Ich denke, ich werde morgen oder etwas später einmal bei dir vorbeischauen, Inspektor. Wir können unsere gegenseitigen Ermittlungen ein wenig aneinander angleichen, oder?«

Die Kerben um Folys Mund vertieften sich. »Ich dachte«, wandte er ein, »ihr schlauen Burschen vom Terranischen Liga-Dienst lasst euch nicht in die Karten schauen. Und jetzt dieser Antrag zur Zusammenarbeit?«

»Mit dem Denken ist es wie mit den meisten guten Freunden: Wenn man sie tatsächlich mal braucht, lassen sie einen in Stich.«

Um Folys schmallippigen Mund legte sich ein ebenso schmales Lächeln, das den Mann auf Anhieb sympathischer machte. »Kluge Worte«, sagte er anerkennend. »Wirklich äußerst bemerken wert.« Er stieg in den schweren Dienstgleiter, versenkte die Scheibe und lehnte sich noch einmal hinaus. »Ich werde mir eine Flasche in die Schreibtischschublade legen«, meinte er, »falls du wirklich kommen solltest.« Damit ließ er Bron auf der Straße stehen.

Auf der anderen Seite des Häuserblocks zerstreute sich die Menge der Schaulustigen. Bron überquerte die Straße, ging durch einen kleinen Park und betrat wenig später die Mall, die mit ihrem Gewimmel einen hell erleuchteten Gegensatz zu den düsteren Straßen bildete. Er nahm die Rolltreppe zur fünften Etage. Hier gab es eine gemütliche Cafeteria und eine Sitzinsel, von exotischen Pflanzen mit irisierenden Blüten umwuchert. Er setzte sich an einen der kleinen Tische, wo er in Ruhe gelassen wurde und nachdenken konnte.

Spy hatte nicht grundlos Furcht gehabt.

Natürlich war sein Trividanschluss angezapft gewesen, und zwar von einer Organisation, die groß und schlagkräftig genug schien, um selbst auf diesem relativ unwichtigen Gebiet wie der Weitergabe von sensiblen Daten aus dem Netz zu funktionieren. Freilich hatte Bron keine Ahnung, wie aufschlussreich Spys Informationen wirklich gewesen wären.

Sie haben ihn überfallen und mundtot gemacht, bevor er seine Botschaft an mich loswerden konnte.

Offensichtlich besaß der Gegner ein wirksames Nachrichtennetz. Sollte es tatsächlich so sein, dass Gia de Moleon zu Recht eine undichte Stelle im TLD vermutete? Wenn das so war, kannte man vermutlich auch Brons Rolle.

Das bedeutete aber, dass die bevorstehende Aufgabe sogar für Bron nicht einfach war. Nicht, dass er das erwartete. Er rechnete eigentlich nie damit, dass sich ein Auftrag als einfach, angenehm oder gar ungefährlich herausstellte.

Bron war noch immer trüber Stimmung, als er seine Wohnung betrat. In weniger als vierundzwanzig Stunden war er fast gewaltsam mit seiner Vergangenheit konfrontiert worden, zudem hatten zwei Männer den Tod gefunden, von denen zumindest einer trotz seiner Marotten und Neigungen im Grunde ein harmloser alter Mann gewesen war, der ein solches Ende nicht verdient hatte. Brons niedergedrückte Stimmung hatte auch damit zu tun, dass er die unterschwellige Befürchtung hegte, dass Spys gewaltsames Ende etwas mit seinem Anruf bei ihm zu tun haben könnte. Diese Tatsache konnte Bron weder vergessen noch verdrängen. Er konnte sie lediglich in seinem Gedächtnis in einem Fach mit der Aufschrift NOCH ZU ERLEDIGEN speichern.

Später, wenn alles vorbei war, würde er sie hervorkramen und all den anderen Vorfällen gegenüberstellen und abwägen, wie viel Schuld er wirklich daran hatte. Sicher erwarteten ihn vermutlich noch mehr ähnliche Zwischenfälle, das ahnte er, und deshalb durfte er sein Denken jetzt nicht damit belasten, ehe dieser Fall abgeschlossen war.

Deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart und auf das einladend breite Bett. Bron entledigte sich der Jacke und schleuderte die Schuhe weg. Er benötigte keine fünf Minuten, um sich zu waschen und auszuziehen. Schließlich zog er die Bettdecke über sich und war binnen Sekunden eingeschlafen.



Er trieb durch das Nichts.

... ein Nukleus, der in der Kälte kreist ...

... Nebel glühen ... Sterne und Himmelskörper glänzen in matten Farben, verflüchtigen sich in der Inhaltslosigkeit des Alls. Hinter ihm verschwindet die SENTINEL zwischen den Sternen, und ihm wird klar, dass er den schützenden Kokon des Raumschiffes verlassen hat ...

... um ihn ist Stille ...

... er hört keinen Laut, nicht das geringste ...

... er stürzt. Von einem übermächtigen Schwindel erfasst, fällt er aus der Leere des Raumes in überwältigender Stille einem Planeten entgegen, nähert sich in scheinbar endlosem Sturz einer ausgedehnten Wasserfläche, die wie der Spiegel des blauen Himmels heraufblinkt ...

... er empfindet Furcht. Namenlose, entsetzliche Furcht. Gleich würde sein Körper in einer aufspritzenden Wasserfontäne eintauchen, untergehen und in die Tiefe gleiten. Immer tiefer und tiefer hinab in eisige Gründe von Rakakurris' Binnenmeer. Der Druck würde ihm das Leben aus dem Leib quetschen und ...

Ein Geräusch wie ein hohles Echo vom Ende der Galaxis durchdrang Brons Träume und ließ ihn keuchend im Bett hochfahren. Er wischte sich den Schweiß aus den Augenwinkeln und blinzelte.

Es war still in der Wohnung. Auch draußen war es still; was immer ihn geweckt hatte, es war nicht mehr zu hören.

Mondlicht fiel in breiten Bahnen durch die hohen Fenster.

Er sah nicht auf die Uhr; nach seinem Empfinden musste es etwa Mitternacht sein.

Er gähnte, stand auf und gähnte wieder. Dann trottete er ins Bad, wo er sich Gesicht und Oberkörper mit kaltem Wasser abspritzte. Während er sich abfrottierte, betrachtete er sich im Spiegel. Er sah einen Mann, der für ewig von den Ereignissen auf Rakakurris heimgesucht werden würde. Auf seinem Weg zurück blieb er vor einem Fenster stehen. Er starrte im Mondlicht hinaus und über die schwarzen Fluten des East River hinüber auf die wie Zeigefinger vor dem fahlen Himmel stehenden Pappeln. Und urplötzlich kam ihm Bodhi Londis in den Sinn, der als Pilot den Shift während ihres Einsatzes über Rakakurris gesteuert hatte.

Dieser Kakerlak in Spys Wohnung erinnerte auf fatale Weise an ihn. An seinen fast manischen Spleen für mechanisch-syntronische Killerinsekten. Das machte ihn nachdenklich.

Wie hatte Secor es formuliert: »Bodhi ist nicht verfügbar ...«

Weshalb war der alte Kamerad nicht verfügbar? Bron hätte es zu gerne gewusst. Dass er gerade jetzt an ihn dachte, musste irgendeine Bewandtnis haben. Die Konsequenz seiner Gedanken erschreckte ihn mit einemmal. Er fröstelte.

»Es ist aber auch gut möglich«, sagte er schließlich laut in die Stille, »dass ich einfach spinne, weil ich so verdammt müde bin!«

Er kehrte ins Bett zurück, zog sich die Decke bis unters Kinn und schlief wieder ein.

Sein letzter Gedanke galt Rakakurris  und Londis. Er hoffte, dass er nicht von beiden träumte.



Die beiden Männer kamen aus der New Metropolitan Opera. Der wartende Robot-Chauffeur öffnete die Tür zum Fond des schweren Luxusgleiters; sie sanken in tiefe Polster.

»Nach Hause!«, befahl der eine.

Der Gleiter erhob sich mit sattem Brummen, stieg rund zwanzig Meter empor und glitt dann im Verkehrsstrom dahin.

»Was hältst du davon?«, fragte der eine nach einer Weile und musterte seinen Gast aus halb geschlossenen Augen. Wenn er sich bewegte, warf sein Anzug aus schillerndem Silbergewebe mit schwarzen Einschüssen funkelnde Kaskaden.

»Fantastisch«, antwortete sein Gast. »Boncard Gray ist ein einmaliges Tonwerk gelungen. Diese Ausdrucksklarheit, diese Konzentration auf das Wesentliche eines musikalischen Epos von der Größe der ›Ode an die Große Leere‹ ist mustergültig.«

Derjenige, der sich so enthusiastisch über die Aufführung ausließ, trug einen von einem interaktiven Syntron-Programm entworfenen Anzug, der seine gesellschaftliche Stellung hervorhob. Die Howalgoniumkette um den Stehkragen des hochgeschlossenen Jacketts hätte als Anzahlung für eine 60-Meter-Korvette gereicht.

»Wo wir gerade von mustergültig reden ...«, sagte sein Gastgeber. »Wie weit bist du?«

»Es geht voran. Roffs Überredungskünste ...« Er gestattete sich ein kleines, stoßartiges Lachen. »Die haben bis jetzt noch jeden überzeugt. Er ist ein Glücksfall für solche Aufgaben.«

»Roff? Ich habe schon von ihm gehört, aber ich kenne ihn nicht. Erzähl mir von ihm.«

»Später vielleicht einmal«, wehrte sein Gast ab. »Jetzt bin ich noch zu sehr im Banne dieser herrlichen Aufführung.«

»Okay. Wir reden morgen darüber. Jetzt wollen wir uns noch ein wenig zusammensetzen und über den Fortgang der Sache sprechen. Übrigens, wir haben den nächsten ausfindig gemacht.«

»Und?«

»Wir machen ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen kann.«

»Wie den anderen?«

»Wie den anderen.«

Der silbern Gekleidete lachte. Sein Gast fiel in sein Gelächter ein.


8. Kapitel



Der Mann lag entspannt in einem bequemen Liegestuhl aus Bambusrohr und weißer, von der Salzluft verblichener Leinwand. Er hatte dunkle Gläser vor den Augen und briet in den heißen Sonnenstrahlen.

Die Stille auf der Terrasse vor dem Bungalow wurde nur von zwei Geräuschen unterbrochen. Vom Ächzen des Liegestuhls und von Musik, die aus einem Akustikfeld kam, eingespeist von der Inselstation.

In fünfhundert Meter Entfernung lag der blendendweiße Strand von Paku-Paku, einer kleinen Insel des Tuamotu-Archipels in der Südsee. Von der Terrasse aus konnte man bis zum Takau Point und dem Steg des Yachthafens sehen. Am Horizont war der blaue Schatten der Hauptinsel Hao erkennbar.

Von Zeit zu Zeit hob der Mann den Kopf und beobachtete das Treiben am Strand, wo sich junge Leute auf schmalen Brettern von den Brechern des Stillen Ozeans an den Strand tragen ließen. Es war ein archaischer Sport, der sich in den letzten Jahrzehnten wieder erhöhter Beliebtheit erfreute. Jahrelang haben die Leute sich nur mit Prallfeldern vergnügt, sinnierte der Mann schläfrig, aber jetzt haben sie doch wieder die Natur entdeckt. Es war auf jeden Fall ein Schauspiel, das dem weiblichen Anhang immer wieder begeisterte Schreie entlockte.

Ein Schatten verdunkelte die Sonne.

»Sigron!«

»Mmm«, machte er einsilbig.

»Etwas zu trinken?«

Die junge Frau vor ihm hob das Glas mit dem Strohhalm und saugte daran.

»Jetzt nicht«, antwortete der Mann. Er musterte sie unter seiner Sonnenbrille hervor, bewunderte die Intelligenz, die aus ihrem schmalen Gesicht sprach, ihr seidigblondes Haar, das ihr in schimmernden Wellen über die Schultern fiel. Sie trug ausgewaschene, ausgefranste Shorts und ein Bikinioberteil. Ihre Haut hatte einen mattbronzenen Ton.

»Störe ich?«

»Wenn, dann wäre es eine Störung, mit der ich leben könnte«, versicherte er.

»Schön gesagt.« Sie lachte hell und betrachtete ihn.

Er hatte eine etwas untersetzte Figur, breitbrüstig und muskulös, nur wenige Zentimeter größer als sie. Kein Gramm Fett war an diesem Körper zu finden. Dagny wusste, dass er achtundachtzig war. Aber das war von sekundärer Bedeutung. Sein langes, kräftiges Gesicht war klug, strahlte Ruhe aus, Sicherheit. Das graumelierte, etwas unordentlich frisierte Haar hatte nichts mit der physischen Verfassung dieses Mannes zu tun hatte. Irgendein Erbfaktor zeichnete dafür verantwortlich.

Der Mann war Akademiker, genauer Prof. Dr. Dr. Sigron Corron, wohlbestallter Leiter eines Institutes für Hyperphysik des Oibayashi-Konzerns in Nouveau Angeles. Sie hatten sich erst kürzlich anlässlich eines Symposiums kennengelernt und gleich zu Beginn festgestellt, dass sie ein Faible füreinander hatten. Als er sie nach Abschluss der Veranstaltung einlud, ein paar Tage mit ihm in der Südsee zu verbringen, hatte sie nach kurzem Zögern eingewilligt. Sigron faszinierte sie. Mehr als alle anderen Männer, mit denen sie bis dahin zu tun hatte.

Belustigt hatte Corron die Musterung über sich ergehen lassen. »Zufrieden?«, erkundigte er sich ironisch.

»Sehr«, sagte sie. »Was unternehmen wir heute?«

»Wie gut ist die Speisekammer gefüllt?«

»Du würdest dich wundern.«

»Dann werden wir die Fächer des Eisschrankes plündern und nach Sonnenuntergang hier auf der Terrasse essen.«

»Fein ...«

Genau in der Sekunde begann die Musik aus dem Akustikfeld zu verschwimmen, und der Syntron meldete ein Gespräch aus der Konzernleitung.

Dagny spürte, wie der Mann an ihrer Seite irritiert zusammenzuckte. Er löste sich von ihr und murmelte verstimmt: »Nicht mal im Urlaub hat man Ruhe. Sei lieb, geh am Strand spielen, ja? Vielleicht kann ich sie abwimmeln.«

»Du meinst, es gelingt dir?« Sie musterte ihn nachdenklich.

Er hob die Schultern. »Mal sehen ...«

Nachdrücklich stellte sie ihr Glas auf den Boden, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an.

»Du bist sicher, dass ich gehen soll?«

Einen Moment überlegte er, ob er sich dieser Herausforderung stellen sollte. Dann sagte er mit leichtem Bedauern in der Stimme: »Ziemlich  aber geh bitte nicht zu weit.«

»Na gut«, meinte sie, warf die schimmernde Haarflut zurück und stapfte davon.

Er sah ihr noch einen Augenblick nach, dann erhob er sich aus dem Liegestuhl und ging mit dem unbestimmten Gefühl, dass die Zeit unbeschwerten Nichtstuns vorüber war, in die dämmrige Kühle des Bungalows hinein.

»Stell durch!«, befahl er der Syntronik, als er in den Raum trat, und setzte sich vor die Konsole.

Der Syntron reagierte prompt.

»Professor Corron!« Eine steife, geschäftsmäßige Stimme.

Vom Monitor sah ihm ein Mann entgegen, bei dessen Anblick er überlegte, wer ihn da störte. Er kannte ihn nicht, aber da er über das gesicherte Netz des Oibayashi-Konzerns kam, wies ihn das als Zugangsberechtigten aus. Sicher irgendein Subalterner der unteren Ebene.

»Ja?«, sagte Sigron ziemlich ungehalten.

»Dringlichkeitssitzung der Abteilungsleiter. Deine Anwesenheit ist erforderlich.«

Ein komisches Gefühl, gemischt aus Ärger und etwas ganz anderem, überfiel ihn. »Tatsächlich?«, fragte er.

»Jawohl, Direktor Corron. Du möchtest bitte nach neun Uhr da sein.«

Sigron Corron runzelte die Stirn.

»Soll ich's wiederholen, Direktor?«

»Nein, danke«, sagte er, noch immer stirnrunzelnd.

Mit einem Zirpen fiel die Übertragung zusammen. Corron starrte eine Weile auf den leeren Bildschirm. Er nagte nachdenklich an seinen Lippen. Er bedauerte, dass der Urlaub vorüber war. In den vergangenen vier Tagen war er sehr braun geworden. Dagny und er hatten sich die Zeit mit Sonnenbaden und Schwimmen vertrieben, mit ausgedehnten Dinners im Licht des vollen Mondes über Paku-Paku, mit endlosen Plaudereien  und zärtlichen Liebesspielen. Es würde schwierig werden, ihr plausibel zu machen, dass es vorbei war mit der Unbeschwertheit.

»Hol mich der Teufel!«, murmelte Sigron Corron. Aber so ernst war es gar nicht gemeint. Denn er ging sofort ins Badezimmer, duschte und zog sich um. Er schlüpfte in alte, ausgebleichte Hosen, die von einem handbreiten Ledergürtel gehalten wurden, und streifte ein weiches Hemd über. Bequeme Segeltuchschuhe vervollständigten seinen Aufzug.

Als er seine paar Habseligkeiten  überwiegend Unterlagen eines Projektes  in der großen Ledertasche verstaut hatte, bemerkte er, dass er nicht mehr alleine war. Er schloss nachdrücklich die Tasche und drehte sich dann zu Dagny um.

»Tja«, sagte er rau und hatte ein Kratzen im Hals. »Das Essen auf der Terrasse fällt heute Abend wegen Bodennebels aus. Wir müssen weg. Eine Dringlichkeitssitzung, bei der meine Anwesenheit vonnöten ist.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie?« Sie stand unter dem Eingang. Sonnenlicht umschmeichelte ihren Körper; die schimmernde Haarflut bewegte sich im leichten Seewind. Eine leuchtende Hibiskusblüte stak zwischen ihren Zähnen.

Jetzt ließ sie sie achtlos fallen und rang sich ein Lächeln ab.

»Ich ahnte so was«, meinte sie ein wenig traurig. »Ich ahnte, dass es nicht von Dauer sein konnte. Nein!«, sagte sie heftig, als er auf sie zutrat. »Lass mich nur noch schnell eine Grube am Strand ausheben, ehe wir gehen.«

»Wozu das denn?« Er verstand nicht.

»Um unsere Liebe darin zu begraben, du Dummkopf!«

»Das ist doch Unsinn!«, sagte er und nahm sie in den Arm. »Du würdest dir nur Blasen zuziehen, weil du sie schleunigst wieder ausbuddeln müsstest.«

»Du meinst, es ... es könnte Bestand haben?«

»Natürlich!«, bekräftigte er mit Nachdruck. »Vorausgesetzt, du willst. Wir werden noch viele solcher Tage haben. Wir können jeden Abend wieder hierher zurückkehren, wenn uns danach ist  na ja, zumindest jeden zweiten«, schränkte er ein. »Oder wenigsten an den Wochenenden.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab, seine Blicke glitten über ihren Körper. Dann grinste er und sagte: »Zieh dir besser noch was an. In der Neuen Stadt der Engel ist es im Augenblick ...«, er sah auf seine Syntronuhr, »... ziemlich kühl, schätze ich mal.«

Sie kicherte. »Du gefällst mir«, sagte sie. Dann ging sie ins Nebenzimmer und zog sich an. Inzwischen trug er dem Haussyntron auf, während ihrer Abwesenheit für die Sicherheit des Anwesens Sorge zu tragen. Dagny kam wieder ins Zimmer, mit einem kurzen Rock und Bluse und barfuß.

»Na«, meinte er zweifelnd, »wenn du dich da mal nicht irrst.«

»Hast du schon vergessen«, meinte sie und folgte ihm zu einer Tür, die tiefer ins Innere des Hauses führte, »meine ganzen Sachen sind noch in deiner Wohnung ...«

»Dann ist es ja gut. Kommst du?« Er öffnete die Tür und ging hindurch.

Dagny warf einen letzten Blick zurück. Hinter der großen Glasfront sah sie den weißen Strand und die Brandung, die dagegen spülte ...

Sie seufzte, wandte sich von diesem idyllischen Bild ab und trat durch die Tür. Sie verließ die Südsee und kam in Nouveau Angeles an.

Und als sie sah, was auf sie wartete, begann sie zu schreien.



Der Kaffeeservo stand auf dem Flur, eine immobile Einheit, rotweiß lackiert und mit öden Werbesprüchen verziert. Der Wachhabende vom Dienst berührte die Sensorfläche; aromatischer Duft verbreitete sich. Sekunden später hob er den übervollen Kunststoffbecher mit spitzen Fingern vorsichtig aus der Ausgabe. Der Kaffee war kochend heiß, schwarz und bitter. Er verbrannte sich beim ersten Schluck die Lippen, fluchte gottsjämmerlich, zapfte einen kräftigen Strahl kühler Derivatmilch und warf drei Stück Zucker hinterher.

Wider Erwarten schaffte er es, an seinen Platz zurückzukehren, ohne einen Tropfen zu verschütten. Zufrieden mit sich, legte er die Füße auf die halbrunde Konsole des Hauptterminals und widmete sich wieder dem Geschehen auf dem Trividschirm, wobei er hin und wieder vom Kaffee trank.

Außer ihm waren nur noch vier Einsatz-Roboter anwesend; die wuchtigen Maschinen in ihren dunkelroten Rüstungen aus Carbon-Terkonit standen im Stand-by-Modus reglos in ihren Nischen. Hinter den Sehschlitzen glühten nur die Sensoren. Der Rest der Einsatzgruppe befand sich auf Streife. Es war vier Uhr dreiundzwanzig, und seine Schicht würde um sechs Uhr zu Ende gehen  falls nichts dazwischenkam. Draußen vor den Scheiben zeigte sich die erste vage Helligkeit.

Casano gähnte lange und ausgiebig und kratzte sich gedankenverloren den Drei-Tage-Bart. Sekunden später summte der Interkom.

Der Vermittlungssyntron ging auf Bereitschaft, und die sonore, Vertrauen und Sicherheit verströmende Robotstimme spulte in freundlichem Ton die in solchen Fällen übliche Routineformel ab.

Auf dem Trividschirm stabilisierte sich das Gesicht einer jungen Frau. Alarmiert registrierte der Beamte die Tränenspuren, den schreckgeweiteten Blick, weshalb er die Syntronik mit einem Fingerschnalzen aus der Leitung warf und sich persönlich einschaltete.

»Sergeant Casano hier«, sagte er rasch und akzentuiert. »Was ist los?«

»Bitte ... jemand muss kommen ... schnell! Hier ist ... ist ein Mord geschehen.« Die Stimme der Anruferin zitterte, sie schien völlig aufgelöst zu sein.

Casano reagierte augenblicklich. »Wir kommen sofort. Wie ist dein Name?« Nach der Adresse brauchte er nicht zu fragen, die stellte der Syntron automatisch fest.

»Ich bin bei Sigron Corron. Schnell, ich ... ich fürchte mich!«

»Keine Panik! Lass bitte alles, wie es ist. Nichts anrühren! Nichts verändern!«

Noch während er sprach, hatte Casano seine Entscheidung getroffen und den Alarm für die Mordkommission ausgelöst, die vierzehn Stockwerke über ihm ihre Büros hatte. Gleichzeitig transferierte die Syntronik die Aufzeichnung des eben geführten Gesprächs.



»Was ist hier geschehen?«, fragte der Inspektor und versuchte, seine müde Stimme einigermaßen freundlich klingen zu lassen. »Und wer bist du?«

Die Frau war noch sehr jung, vielleicht vierzig Jahre. Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und machte den Eindruck, als hielte sie nur mühsam die Tränen zurück. Krampfhaft vermied sie es, nach links zu blicken. Was der Inspektor verstehen konnte. Dort neben einem riesigen Sitzmöbel lag ein Mann  vermutlich Sigron Corron  mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Zwischen den zu Klauen gekrümmten Fingern ganze Büschel des hochflorigen Teppichs  herausgerissen im Todeskampf. Aus Corrons Gesicht war alles Menschliche verschwunden. Die weit offenen Augen zeigten einen Ausdruck namenlosen Entsetzens.

Die Frau nagte an ihrer Unterlippe. Schließlich sagte sie hölzern: »Ich heiße Dagny Ridge.« Und wie zur Rechtfertigung: »Ich bin Gast in diesem Haus.«

»Hm.« Die Miene des Einsatzleiters blieb unbeteiligt. Was immer er dachte, er sprach es nicht aus. »Also, was ist hier vorgefallen?«

Außer der jungen Frau und dem Toten hielten sich noch fünf Männer im Zimmer auf: Sam Coulson, zuständiger Leiter der Sektion Gewaltverbrechen für diesen Teil Nouveau Angeles', Reno Fade, sein Stellvertreter, zwei Spezialisten der Spurensicherung mit ihren syntronischen Scannern sowie der Gerichtsmediziner, der mit der Untersuchung des Toten beschäftigt war.

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie mit blassen Lippen und schlang schaudernd die Arme um sich. »Wir sind von der Südsee gekommen ...«

Südsee! Deshalb also die leichte Bekleidung.

»Aha. Und dann?«

»War Sigron fort, und ich ... ich ... und ich fand Chance, ich meine Etlan, da am Boden. Von Sigron keine Spur, im ganzen Haus nicht.«

Der Inspektor starrte sie an und runzelte die Stirn. »Etlan? Das  das da ist nicht Corron?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

Coulson blies die Backen auf. »Und wer ist er? Ich meine, welche Funktion hat ...« Er verbesserte sich: »... hatte Etlan?«

»Er war Sigrons Leibwächter.«

»Soso. Leibwächter.« Blitzschnell stellte sich Coulson auf die veränderte Situation ein. »Fühlte sich Corron denn bedroht?«

»Mir gegenüber hat er nichts erwähnt.«

»Wozu dann der Leibwächter?«

»Anordnung der Konzernleitung, glaube ich. Er arbeitete an was Wichtigem oder so.«

»Die Wohnung ist aber ...?«

»Das Penthouse gehört ebenfalls dem Konzern.«

»Ah ja!« Coulson warf einen nachdenklichen Blick auf die beiden Spezialisten der Spurensicherung, die routiniert die teure Einrichtung des Wohnstudios inspizierten und ihre Eindrücke den Mini-Syntrons diktierten, die sie in der Hand hielten. Dann sprach er weiter auf die Frau ein: »Hast du einen bestimmten Grund für deine Annahme, Corron sei entführt worden?«

»Nein.«

»Hatte er Feinde?«, bohrte er weiter. »Fürchtete er sich vielleicht vor jemandem? Wurde er bedroht?«

»Das weiß ich doch alles nicht.« Ihre Stimme klang gereizt, näherte sich langsam der Hysterie.

»Denk nach!«

»Kann ich diese Fragen nicht später beantworten? Ich bin wie betäubt. Ich kann jetzt nicht überlegen und nachdenken. Ich brauche einen Kaffee und ein heißes Bad.«

»Sekunde noch! Wie standest du zu Corron?«

»Bitte ...?«

»Ich meine, wie war euer Verhältnis zueinander?«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, versuchte, zornig zu blicken, was ihr jedoch nicht ganz gelang. »Wir hatten eine Beziehung, wenn es das ist, was du meinst.«

»Aha«, sagte Sam Coulson und betrachtete die junge Frau. Er konnte sich vorstellen, welcher Art die Beziehung war. Er hob die Schultern. Es ging ihn nichts an. Sie waren hier, um einen Fall zu untersuchen. Alles andere hatte sich dem unterzuordnen. »In Ordnung«, sagte er. »Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen. Aber ich muss dich darauf hinweisen, dass wir später noch ausführlich darauf zurückkommen werden.«

Er wies den Roboter an der Tür an, sie passieren zu lassen. Dann ging er hinüber zu seinen Experten.

»Nichts zu finden«, sagte Fade auf Coulsons fragenden Blick, »was oberflächlich betrachtet darauf schließen lässt, dass Corron entführt wurde. Einziger Anhaltspunkt dafür ist eigentlich nur der ermordete Leibwächter. Aber auch hier keine Spur des Täters. Kein Hinweis auf einen vorher stattgefundenen Kampf. Er muss völlig überrascht worden sein.«

Coulson zupfte an seiner Unterlippe; das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Syntron!«

»Ich höre.« Die Syntronik besaß eine ausgesprochen wohlmodulierte Stimme.

»Wer hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden vor unserem Eintreffen hier aufgehalten?«

Fade zog anerkennend die Brauen hoch.

»Diese Informationen sind nicht verfügbar«, zierte sich der Syntron.

»Nicht verfügbar, weil du keine hast?«

»Es handelt sich um geschützte Daten aufgrund des Rechts des einzelnen Bürgers auf Wahrung seiner Intimsphäre ...«

»Papperlapapp, Schutz aufgehoben«, unterbrach Coulson den Computer und teilte ihm den entsprechenden Berechtigungskode mit. Es dauerte nur eine Millisekunde, dann hatte der Syntron Zugriff auf den entsprechenden Datensatz genommen und festgestellt, dass dieser Mensch das Recht hatte, in die Intimsphäre des Bürgers Sigron Corron eindringen zu dürfen.

»Wie möchtest du den Ablauf? In Realzeit?«

Coulson zog eine Grimasse. »Zeitraffer. Zeitindex: eine Minute.«

Mitten im Raum erschien eine verkleinerte holographische Ansicht des gleichen Raumes. Er war leer. Am Rande der Abbildung lief die Zeitmessung; es war die einzige Bewegung.

»Beschleunige den Zeitindex!«, forderte Coulson, der sich so was schon gedacht hatte.

Übergangslos erschien die Gestalt des toten Leibwächters wie eingeblendet im Holo, einen Lidschlag später Dagny Ridge; der Zeitraffer zerhackte ihre Bewegungen ins Groteske. Trotzdem war zu erkennen, wie sie sich umsah, die Hände vor den Mund schlug, als sie den Toten sah, und dann die Polizei alarmierte.

An dieser Stelle beendete der Haussyntron die Aufzeichnung und zog das Holo ein, als er keinen gegenteiligen Befehl vernahm.

»Nichts von Sigron Corron!«, entfuhr es Fade verblüfft. »Da hat doch jemand dran gedreht, oder sie lügt!«

Coulson nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. »Aber ist das möglich bei einem Syntron?«

»Jeder Systemfreak kann das, wenn er weiß, wo er sich einklinken muss. Vergiss nicht, dass es sich hier um einen stinknormalen Haussyntron handelt, da is' nix mit mehrfach redundanten Sicherheitsschaltungen und Abfragemodi, wie bei ansonsten hochsensiblen Anlagen üblich.«

Coulson gähnte ausgiebig. Draußen vor den Scheiben zog ein wunderschöner Morgen über Nouveau Angeles herauf, und er war hundemüde.

»Egal. Wir haben einen verschwundenen Sigron Corron und einen toten Leibwächter.« Er deutete auf die Leiche. »Er sieht mir nicht aus, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben, wie?«

Fade schüttelte unentschlossen den Kopf, schwieg aber. Der Arzt hatte seine Untersuchungen beendet. Er gesellte sich zu den beiden.

»Und? Etwas herausgefunden?«, fragte Coulson.

»Nichts«, erwiderte der Arzt. »Keine Schusswunden. Kein äußeres Anzeichen von Gewaltanwendung. Der Mann war in ausgezeichneter physischer Verfassung. Eine dieser bio-optimierten menschlichen Kampfmaschinen, die von den Konzernbossen als Wachhunde an leitende Angestellte und Direktoren ausgeliehen werden.«

Coulson brummte ungläubig: »Bist du sicher?«

»Na, klar doch!«

»Also gut. Wenn Etlan bei so glänzender Gesundheit war, dann möchte ich verdammt noch mal wissen, was zu seinem Tod geführt hat!«

»Tja ...« Der Arzt war ein kleiner Mann mit kurzem schwarzem Haar und nervösem Gehabe, das sich auch in seiner abgehackten Sprechweise niederschlug. Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Ist mir noch nicht ganz klar. Schädel-Scan negativ. Zerebrospinale Flüssigkeit normal ...« Der nur kopfgroße polizeiliche Protokollrobot über seiner linken Schulter registrierte jedes Wort und übermittelte es sofort seinem großen Bruder im Metro-Headquarters. »Keine Hämatome feststellbar. Spricht alles dafür, dass dieser Bodyguard an einer  hmm  simplen Herzlähmung gestorben ist.«

Coulson runzelte die Stirn. Fade zeigte sein Pokergesicht, was bedeutete, dass er nichts von alldem verstanden hatte, was der Gerichtsmediziner von sich gab.

Der Mediker fuhr fort: »Wenn ich praktizierender Mediziner wäre und würde zu so einem Fall gerufen, dann schriebe ich Herzlähmung auf den Totenschein. Keine Frage.«

Coulson fasste ihn scharf ins Auge. »Und als Pathologe?«

»Würde ich sagen, dass Etlan von irgendwas oder irgendwem zu Tode erschreckt wurde ...«

»Du machst Witze!«

»Seh' ich so aus?«

Nein. Er sah nicht so aus. Coulson wusste, dass der Gerichtsmediziner niemals Witze machte, wenn es um dienstliche Belange ging.

»Die genaue Todesursache kann ich dir allerdings erst nach der Obduktion sagen«, fuhr der Arzt fort. »War's das?«

Coulson nickte. Für ein paar Minuten verfolgte er die routinierte Arbeit der beiden Medorobots, die den Leichnam in einen weißen Kunststoffsarg legten und die Antigraveinheit aktivierten; summend glitt der Sarg durch die Tür. Dann kramte er seine handgroße Kom-Einheit aus der Manteltasche und ließ den Deckel aufspringen.

Er rief eine Ziffernfolge auf. Fast Augenblicke später wurde der Monitor hell, und Coulson sah in die Augen einer Frau.

»TLD-Operative Nouveau Angeles. Vermittlung.«

»Hallo, Myra! Hast du schon die neue Show im Harems Club gesehen?«

»Hi, Sam!«, sagte die Beamtin. Sie lächelte ein bisschen. Das stand ihr ausgezeichnet. »Noch nicht. Willst du mich einladen?«

Coulson grinste verwegen. »Sicher  falls Marcj nichts dagegen einzuwenden hat. Wir haben unseren Kontrakt erst kürzlich um weitere fünfundzwanzig Jahre verlängert. Aber im Ernst, ich brauche deinen Chef.«

»Sekunde!«

Ein zweites Gesicht erschien nach der Umschaltung. Coulson kannte es. »Was gibt es, Coulson?«

»Ich habe hier einen vermissten Wissenschaftler. Es geht um Absatz zwei dieser internen Anweisung. Du verstehst?«

»Absolut. Wir geben es weiter.«


9. Kapitel



Bron Keijze arbeitete nur ungern in geschlossenen Räumen. Trotzdem zwang er sich dazu, die Vorkommnisse des vergangenen Tages im Syntron zu speichern. Danach widmete er sich halbherzig den Unterlagen über die verschwundenen Wissenschaftler. Die Dürftigkeit der Anhaltspunkte deprimierte ihn. Er war seiner neuen Arbeit bereits müde, wagte jedoch nicht, es sich einzugestehen. Nach einer Stunde stand er auf und verließ das Büro, um sich einen großen Becher Kaffee zu zapfen. Auf dem Weg zurück schaute er bei Sheena Zevron vorbei, die einen angestrengten Dialog mit ihrem Syntron führte und mindestens ebenso frustriert wirkte, wie er sich fühlte.

Das halbkreisförmige Holo vor ihr war in sechs Segmente unterteilt. In jedem tanzten mehrere Seiten Text sowie Bilder der betreffenden Wissenschaftler.

Er schaute ihr schon eine ganze Weile über die Schulter, ehe sie seine Gegenwart in ihrem Rücken spürte und hochblickte.

»Du scheinst nicht recht voranzukommen«, bemerkte er. »Oder sehe ich das falsch?«

»Du siehst das ganz richtig.« Sie seufzte, wirkte ratlos. »Es ist wie verhext«, fuhr sie fort. »Seit Stunden versuche ich einen Konsens zwischen den Entführten herzustellen. Aber meinst du, es gelänge mir! Nicht die Spur; es lassen sich partout keine Zusammenhänge herstellen.«

»Vielleicht arbeiteten sie an einem gemeinsamen Projekt?«, riet er aufs Geratewohl. »Irgendwann einmal. Hast du in dieser Richtung mal nachgeforscht?«

»Hab' ich.« Sie nickte missmutig. »Fehlanzeige. Wenn überhaupt, kannten sie sich nur von Veröffentlichungen und Kongressen. Sonst kann ich keine Gemeinsamkeiten finden. Jeder einzelne von ihnen war zudem an einem anderen Forschungsinstitut beschäftigt, zu allem Überfluss arbeiteten sie an unterschiedlichen Projekten  soweit ich das übersehen kann.«

Sie wandte sich wieder den Hologrammen zu.

Da es sich als schwierig erwies, mit einer nur einsilbig antwortenden Sheena einen Dialog zu führen, kehrte Bron wieder in sein eigenes Büro zurück.

Gegen Mittag fuhr er mit der Rapidbahn zwei Meilen weit zur Hibiya Mall, gönnte sich einen Cocktail zum Lunch, aß ein Surimi-Steak mit gebackenen Kartoffeln und Salat, zum Nachtisch Apfelkuchen und verzichtete auch nicht auf den obligatorischen Kaffee. So gesättigt, spürte er den letzten Missmut schwinden und fühlte sich gewappnet für den Rest des Tages.

Zurückgekehrt, verbrachte er die restlichen Stunden mit Überlegungen.

Der Tod von Spy ging ihm noch immer nach. Vor allem, seit er die unterschwellige Befürchtung hegte, dass Spys gewaltsames Ende etwas mit seinem Anruf bei ihm zu tun haben könnte. Diesen Gedanken konnte Bron weder vergessen noch verdrängen. Er konnte ihn lediglich in seinem Gedächtnis in einem Fach mit der Aufschrift NOCH ZU ERLEDIGEN speichern.

Später, wenn alles vorbei war, würde er ihn hervorkramen und ihn den anderen Vorfällen gegenüberstellen und abwägen, wie viel Schuld er wirklich daran hatte. Sicher erwarteten ihn vermutlich noch mehr ähnliche Zwischenfälle, das ahnte er, und deshalb durfte er sein Denken nicht damit belasten, ehe dieser Fall abgeschlossen war.

Einmal kam Sho Katsugo herein und teilte ihm das Ergebnis von Spys Obduktion mit, das von der Einsatzzentrale für Gewaltverbrechen im Metro-Headquarters dreizehn Stockwerke tiefer hochgeschickt worden war: Der mit einem olfaktorischen Sensor ausgestattete künstliche Kakerlak hatte ihn mit einem gentechnisch veränderten Alkaloidextrakt der Substanz Atropin umgebracht.

Da Sho keine Anstalten machte zu gehen, fragte Bron: »Noch etwas?«

»Ja. Ein Inspektor Foly lässt dir ausrichten, er hätte die Flasche jetzt.«

»Danke«, sagte Bron.

Sho wartete noch ein paar Sekunden. Aber da Bron keine Anstalten machte, irgendeine Erklärung abzugeben, verzog er sich achselzuckend.

Als Bron Keijze zwei Stunden später zu Hause ankam, war er noch immer etwas niedergedrückt. Die Wohnung bot den üblichen aufgeräumten Eindruck. Während seiner Abwesenheit war die Horde kleiner diensteifriger Reinigungsroboter über sie hergefallen und hatten sie auf Vordermann gebracht.

Für einen kurzen Moment überlegte Bron allen Ernstes, seinem Heimsystem ein paar schlechte Angewohnheiten anzuprogrammieren. Irgendwann würde er das in Angriff nehmen, schwor er sich. Aber nicht mehr heute. Er schlenkerte die Schuhe von den Füßen, machte sich einen Drink und stellte sich ans Fenster, um auf den East River zu sehen.

»Irgendwelche Anrufe?«, fragte er in den Raum.

»Ja«, sagte die Stimme seines Syntrons. »Doktor Anabel Cory.«

»Lass hören!«

»Du möchtest zurückrufen.«

Er hockte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett. »Verbinde mich ...«

»Kanzlei Asprin, Perry & Shepherd. Womit kann ich dienen?«

Eine kühle, geschäftsmäßige Frauenstimme. Auf der Trividwand war ein kleiner, vornehmer Empfangsraum zu sehen. Hinter einem Schreibtisch kein Hologramm oder einer der üblichen aalglatten Robotsekretäre, sondern eine ganz und gar nicht kühl wirkende Empfangsdame, was das Renommee der Anwaltskanzlei für jedermann sichtbar unterstrich.

»Bron Keijze. Ich wollte eigentlich nur ...«

»O ja, Doktor Keijze ...«

Doktor Keijze? Für einen Moment war Bron irritiert, dann erinnerte er sich, dass er ja tatsächlich auch einen Doktortitel hatte, ausgestellt von der Sorbonne in Nouveau Paris.

»Ich habe eine Nachricht für dich.«

»Tatsächlich?«

Ein komisches Gefühl, gemischt aus Freude und etwas ganz anderem, überfiel ihn.

»Einen Augenblick.« Anstelle der echten Empfangsdame erschien ihr Hologramm, das ihn freundlich anlächelte. Dann wieder die echte: »Doktor Keijze! Pier VII, Marina Deluge. Das ist Manahasset Bay. Du möchtest bitte um einundzwanzig Uhr da sein.«

»Das wird sich machen lassen«, sagte er, wie er meinte, sehr nonchalant.

Sie strahlte ihn an. »Das wär's. Vielen Dank für deinen Rückruf.« Die renommierte Anwaltskanzlei Asprin, Perry & Shepherd blendete sich sanft aus.

Bron sah auf die Uhr. »Hol mich der Teufel!«, murmelte er. Er musste sich sputen.



Marina Deluge war wohl der eleganteste Yachthafen der Manahasset Bay, vollgepackt mit großen Motorbooten, Segelyachten und Tragflächengleitern, sie schaukelten chrom- und lackblitzend im Wasser.

Bron Keijze stand wenige Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt am späten Abend auf der Mole.

Quant Milos CONQUEST OF SPACE, eine weiße Luxusyacht von knapp hundert Metern Länge, wiegte sich leicht in der Dünung des Hafens. Von der Mole lag sie etwa sechshundert Meter weit entfernt. Trotz des Verkehrslärms hinter ihm auf der Corniche, die einmal Vally Road geheißen hatte, hörte Keijze das Gelächter und die Musik; auf der großen Yacht war die Party in vollem Gange.

Gegen einundzwanzig Uhr löste sich ein Jetgleiter von der Bordwand und raste in einer langgezogenen Kurve über das Wasser. In elegantem Bogen brachte ihn der Pilot genau vor Bron zum Halten.

»Verzeihung!«, rief der Steuermann mit heller Stimme. »Bist du jemand namens Keijze?«

»Der bin ich«, sagte Bron. »Und du bist nicht zufällig jemand namens Charon?«

»Sorry!«, rief das Mädchen zurück. »Ich heiße Lyddi. Steig ein  Quant erwartet dich.«

Als es sich Keijze auf der gepolsterten Rückbank des Jetbootes bequem gemacht hatte, musterte er den Steuermann  ein noch sehr junges, sehr gut aussehendes Mädchen, das einen silberfarbenen Schwimmanzug und ein wuchtiges Vibromesser mit einem elastischen Band um den rechten Unterschenkel trug.

»Wozu brauchst du das?«, fragte Bron und deutete mit spitzem Finger darauf. »Zum Kartoffelschälen?«

Im Zeitalter von syntronischen Nahrungszubereitern war diese Bemerkung ein Anachronismus.

»Ich verwende es, um mir lästige Frager vom Leib zu halten«, gab sie zurück.

Da es sich im Augenblick als schwierig erwies, eine passende Erwiderung aus den Ärmel zu schütteln, ließ es Keijze sein. Außerdem erkannte er an ihren Bewegungen, dass sie sich bewusst bremste; offensichtlich war sie einer von Milos Bodyguards mit auffrisiertem Nervenkostüm. Wenn man wusste, wonach man Ausschau zu halten hatte, fand man sicher die schwachen Spuren der Mabuchi-Electronics-Implantate an den Innenseiten von Armen und Schenkeln. Sich mit ihr auf einen Disput einzulassen brachte nur Verdruss. Aufgrund ihrer aufgepfropften Aggressivität flippten diese Menschen gerne aus. Er hatte keine Lust, seine eigene Schnelligkeit unter Beweis zu stellen.

Fauchend sprangen die Jets an. Das Boot drehte auf der Stelle. Dann schoss es über die sanfte Dünung auf die CONQUEST zu. Hinter dem dahinrasenden Boot erhob sich ein feiner Sprühnebel.

Aus der Nähe gesehen war die Yacht ein Traum, der jedes Frauen- und Männerherz höher schlagen ließ. Das Licht des aufgehenden Mondes spiegelte sich im Weiß des Lacks und im hochglanzpolierten Messing der Beschläge. Was sich unter Wasser verbarg, konnte Bron nur ahnen.

Der Lärm wurde lauter.

Keijze sah tanzende Paare unter den Lichterketten auf dem Vor- und Achterdeck, und in den Räumen des Zwischendecks drängten sich schwatzende, trinkende und lachende Leute.

Das Jetboot wurde langsamer und legte schließlich an.

Keijze stieg die bis zur Wasseroberfläche herabgelassene Gangway hinauf. An Bord wurde er von einem großen, kräftigen Mann empfangen, dem man die einhundertundzehn Jahre nicht ansah, von denen in seinem Dossier die Rede war.

»Willkommen!«, sagte er lächelnd. »Du bist also der Lebensretter.« Er streckte Keijze die Hand hin. »Ich bin Quant Milo. Willkommen an Bord.«

»Danke«, versetzte Keijze leicht überrascht, dass Milo ihn persönlich an Bord willkommen hieß, und schüttelte die Hand des Industriemagnaten. »Lebensretter ... ich verstehe nicht.«

»Keine falsche Bescheidenheit, Anabel hat mir von deinem heldenhaften Einsatz im Coronet berichtet. Sie muss aber auch immer alleine losziehen  ich habe sie oft genug gebeten, ein paar meiner Guards zu akzeptieren.«

»Ja, ja, diese jungen Frauen heutzutage lassen sich aber auch gar nichts mehr sagen«, meinte Keijze. »Man sollte die Leibeigenschaft wieder einführen.«

»Faszinierender Gedanke.« Quant Milo lachte schallend.

Bron sah sich um. »Hübsches Schiffchen, Milo. Und so aufgeräumt.«

»Nicht wahr? Ich habe dir zu Ehren sogar die Nieten polieren lassen.«

»Nun ja, meist sind es die Nieten, die glänzen«, kommentierte Keijze ungerührt.

Milo lachte schallend. »Phantastischer Witz. Freut mich, dass du deinen Sarkasmus mitgebracht hast.«

»War ihm zu Hause zu langweilig. Eine Frage, Milo: Kosten deine Drinks etwas?«

Quant Milo sah für sein Alter gut aus. Braungebrannt, mit einem Schopf ungebändigter grauer Haare. In seinem weißen Dinnerjacket strahlte er Wohlstand, Einfluss und eine gewisse Gefährlichkeit aus, die sich vor allem in seinen Augen bemerkbar machte. Sein Händedruck war kraftvoll und zupackend gewesen, fast besitzergreifend, und er bewegte sich mit überraschender Leichtigkeit, die darauf schließen ließ, dass er ständig im Training sein musste  oder sich Muskelverstärker hatte implantieren lassen. Bron sah einen Moment lang Belustigung in seinen Augen aufleuchten. Milo war ohne Zweifel eine schillernde Persönlichkeit. Gleichzeitig hart, schnell, genusssüchtig bis zum Exzess und ein ungemein kluger Geschäftsmann. Ein Firmen-Tycoon, wie sie zuhauf den multistellaren Konzernen vorstanden. Jetzt machte er eine knappe, beherrschte Geste.

»Noch kosten sie nichts. Könntest du denn zahlen?«

»Wenn nicht, darf ich anschreiben lassen? Wo stehen denn die Drinks?«

»Komm mit hinunter!«

Milo zwängte sich durch die Menge zur Bar, und Bron folgte ihm. Die Gäste waren auffällig bunt, aber gut gekleidet. Die Frauen zeigten viel Haut.

»Wie wär's mit echtem Scotch?«

»O ja, bitte«, sagte Bron.

»Sie wird noch auf sich warten lassen«, bedauerte Milo.

»Wer?«

»Anabel. Sie kommt meist reichlich spät  dabei ist sie alles andere als frigide.« Er feixte über seinen vermeintlich gelungenen Scherz.

Ein Mädchen schwebte in einer Antigrav-Röhre in der Ecke der Bar auf und ab und drehte sich langsam um sich selbst. Eine holographische Projektion zauberte irisierende Farben auf ihre Haut, sonst trug sie nichts.

»Interessierst du dich für Kunst?«

»Solange Kunst mit Können zu tun hat  ja«, sagte Bron.

»Dann ist es ja gut. Wie gefällt dir dieses Kunstwerk?«

»Was?« Bron riss den Blick von der Sylphe in der Röhre los und sah Milo an.

»Gracyl, da drüben«, sagte Milo und deutete auf die Sylphe.

»Nicht übel.«

Milo grinste. »Dieses Werk ist käuflich. Nur achthundert Galax. Pro Nacht. Und können tut sie was, das kann ich dir versichern. Komm, ich zeig' dir noch mehr!«

»Quant, Quant! Wo bleibst du?«, rief jemand.

»Tut mir leid«, wandte sich Milo an Keijze. »Man verlangt nach mir. Bitte, mach dich selbst mit den übrigen Gästen bekannt.« Damit ließ er ihn stehen.

Keijze trank sein Glas leer und schlenderte durch die Bordbar auf das Achterdeck.

»Hallo, Bron!«, flüsterte es nach einer Weile an seinem Ohr. Er drehte sich um.

Anabels Kleid, eine verwirrende Angelegenheit aus einem genau berechneten Verhältnis von freier Haut und farbigem Stoff, war tief dekolletiert.

Sie lehnte sich zärtlich gegen ihn. »Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte sie leise und mit viel Wärme.

»Ich wäre ebenfalls froh, wenn ich nur ein paar dieser Leute kennen würde. Hilfst du mir ein bisschen?« Er sagte es ohne Sarkasmus.

»Bron, Bron.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, was du vorhast.«

»Nichts«, sagte er leichthin. »Ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun bekomme, falls ich dich wieder aus einer prekären Situation retten muss. Warum hast du Milo eigentlich von jenem Abend im Coronet erzählt?«

»So, habe ich das?« Sie blinzelte irritiert. »Na, ist ja auch egal. Irgendwas musste ich ihm ja erzählen, um zu erreichen, dass er dich einlädt.« Sie nippte an ihrem Glas. Ihr Gesicht war von früheren Drinks schon leicht gerötet. Sie sah überaus begehrenswert aus.

Eingehakt führte sie ihn über das Schiff, zeigte ihm die Leute, wies auf besondere Gäste hin, grüßte und wurde gegrüßt. Küsschen wurden gewechselt, und Bron musste eine Menge Hände schütteln. Weshalb Gambucci diese Party in seinem syntronischen Filofax notiert hatte, blieb ihm schleierhaft. Er konnte ja schlecht jeden an Bord fragen, ob er etwas mit einem getöteten TLD-Agenten namens Russo Gambucci zu tun hatte oder zu tun haben wollte. Nach einer Weile war er leicht frustriert von der geballten Ansammlung von Macht, Einfluss und Geld.

Seit der Landung eines Mannes namens Perry Rhodan auf dem Mond und der Gründung des Solaren Imperiums waren fast dreitausend Jahre vergangen. Terra war mehrfach einem grundlegenden Wandel unterzogen worden. Nicht geändert jedoch hatte sich die menschliche Natur: Geld korrumpierte noch immer.

»Weißt du, was ich vermisse?«, wandte sich Bron an Anabel.

»Nein, aber du wirst es mir vermutlich gleich sagen.«

Etwas irritiert sagte Bron: »Ich sehe keinen einzigen Medienvertreter hier. Eine rauschende Party an Bord einer nicht gerade billigen Yacht und niemand da, der dieses Ereignis für die übrige Menschheit festhält?«

»Wie schön, dass du nicht ›Nachwelt‹ gesagt hast.« Sie kicherte unvermittelt. »Aber das hat mit der Publicityscheu unseres Klienten zu tun.«

Anabels Glas war leer; sie zog ihn in Richtung Bar. Auf dem Weg dorthin kamen sie am Kapitänsdeck vorbei. Quant Milo hielt sich darin auf, einige Männer und Frauen um sich geschart. Als er Anabel Corys ansichtig wurde, winkte er freundlich. Der gepflegt gekleidete und leicht aristokratisch wirkende Mann an seiner Seite sah ebenfalls herüber. Ein Blick aus blauen Augen unter schweren Lidern traf Bron Keijze  und streifte gleichgültig über ihn hinweg. Bron nagte überlegend an seiner Unterlippe, während er mit Anabel weiterging, dann beugte er sich zu ihrem Ohr.

»Verrate mir doch«, sagte er leise, »wer der etwas angejahrte Aristokrat neben Milo ist.«

»Keine Ahnung.« Sie lächelte und sah ihm in die Augen. »Der Blick von der Brücke soll einfach hinreißend sein«, sagte sie. »Wir sollten das nicht versäumen!«

Sie nahm seinen Arm und entführte ihn über eine schmale Treppe auf die still und verlassen daliegende Kommandobrücke. Oben lehnte sie sich eng an ihn, und sie sahen eine Weile auf das leicht bewegte Wasser, über das der volle Mond verschwenderisch sein Licht ausgoss.

»Hey, woran denkst du?«, murmelte sie.

»An dich«, behauptete er. »Nur an dich«, und das war, wie er fand, nicht einmal gelogen.



»Aufstehen, Faulpelz!«

Bron schlug die Augen auf. Kaffeeduft stieg ihm in die Nase. Tageslicht fiel in ein großes Zimmer, auf ein Bett von beträchtlichen Ausmaßen. Er fühlte die Laken auf seiner nackten Haut. Anabel Cory stand neben dem Bett, mit nichts angetan als einem Höschen und einem Tablett in ihren Händen.

»Guten Morgen!«, sagte sie. »Wie hast du geschlafen?«

»Sehr gut.«

»Fein«, sagte sie. Sie stellte das Tablett aufs Bett und streckte sich. »Ich auch.«

Er sah sie an. Sie war ungeschminkt. Ihr Haar hing lose und wirr um den Kopf, und sie sah einfach wunderbar aus.

»Ich hoffe«, sagte sie und reichte ihm eine Kaffeetasse, »du bist mir nicht böse wegen gestern Abend.«

»Kein bisschen«, sagte er und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, weshalb er nicht böse sein sollte.

»Ich wollte diesmal einfach nicht mit in deine Wohnung«, sagte sie.

Der Nebelschleier lüftete sich um einen winzigen Zipfel. »Oh, das geht schon in Ordnung«, beeilte er sich zu sagen.

Sie lachte leise und küsste ihn aufs Ohr. Er erschrak. Sein Kaffee schwappte über, und er sprang auf.

Sie lachte wieder. Dann ging sie ins Nebenzimmer und zog sich an. Er schaute sich im Zimmer um. Es war in sanften Pastellfarben gehalten. »Ist das dein Schlafzimmer?«

»Aber ja. Wem sonst sollte es gehören?« Sie kam wieder ins Zimmer, in einem kurzen Rock und einem legeren Pulli mit Rollkragen.

Er sah zum Fenster hinaus auf einen Park. »Das Haus auch?«

»Das ist ein Appartement, kein Haus. Und es befindet sich in Central South Park. Gefällt es dir?«

»Viel habe ich ja noch nicht gesehen.«

»Das ist richtig.« Diesmal kicherte sie. »Du bist ja das erste Mal in meiner Wohnung. Bislang haben wir ja immer nur bei dir geschlafen ... Sicher willst du duschen. Da drüben ist das Bad.« Sie zeigte auf eine Tür. »Ich mache inzwischen das Frühstück.«

»Kochen kannst du auch?«

»Nur morgens. Eier mit Speck?«

»French Toast mit Sirup von Regis, Butter und Rührei.«

Sie sah ihn an. Er schaute zurück.

»Na gut«, meinte sie schließlich, »aber nur weil es gewissermaßen eine Premiere ist.« Sie küsste ihn feucht und schmatzend. Dann ging sie grinsend aus dem Zimmer.

Bron hatte ein merkwürdiges Gefühl. Den Willen zur Macht über andere. Langsam stand er auf. Er konnte sich nur undeutlich an die vergangene Nacht erinnern, an die Party, die Kommandobrücke der CONQUEST, an Anabels Zärtlichkeiten und daran, wie sie bald darauf aufgebrochen waren, um hierherzufahren. Er hatte ein bisschen mehr getrunken als sonst üblich. Aber er hatte keinen Katzenjammer. Im Gegenteil, er fühlte sich prächtig, so gut wie lange nicht mehr.

Er wanderte durchs Zimmer, besah sich ihren Schminktisch, ihre Garderobe, den kleinen Schreibtisch in der Ecke, der ihm einen Stich versetzte, weil er ihn an einen anderen kleinen Schreibtisch in einer anderen Wohnung und in einer anderen Stadt erinnerte. Oben auf der Platte lag die Bestätigung eines globalen Reisebüros. Er warf einen neugierigen Blick darauf. Man bestätigte Dr. Anabel Corys Reiseroute. Sie würde von New York nach London fliegen, dort den Shuttle nach Terrania City nehmen. Von Terrania würde sie eine Transmitterverbindung nach Bombay-Tas bekommen.

Bron runzelte anerkennend die Stirn. Die junge Dame kam herum, wie er fand. Dann ging er ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche.

Als er herauskam, suchte er nach seinen Sachen. Im Schlafzimmer waren sie nicht. Er sah in der Diele nach und fand nur seine Socken. Weiteres Suchen bescherte ihm sein Hemd und die Hose. Im Wohnzimmer lag sein Jackett über einem Sessel, seine Schuhe lagen auf dem Boden und seine Waffe auf einem kleinen Tisch zwischen zwei halbleeren Gläsern.

»Alles gefunden?«, rief Anabel.

»Ja, danke!« Er zog sich an und ging in die Küche. Sie setzten sich an den Frühstückstisch. Anabel Cory war in Eile. Sie hatte, wie sie zwischen Kaffeetrinken und Toastknabbern versicherte, noch ein paar Schriftsätze fertigzustellen und einen unaufschiebbaren Termin bei der randorischen Handelskammer.

»Vielbeschäftigtes Mädchen«, meinte er.

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »An sich nicht. Im Augenblick ist es nur die vorbereitende Phase für einen größeren Abschluss, die Stress verursacht.«

Er lächelte. »Du solltest dir ein oder zwei junge Sekretäre zulegen.«

»Was, glaubst du, habe ich wohl in der Kanzlei?«

»Mhmm.« Dieser Punkt ging wohl an sie. »Dieser Abschluss in Bombay-Tas ist wohl sehr wichtig?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Du stellst Erkundigungen über Asprin, Perry & Shepherd an?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast die Reisebestätigung im Schlafzimmer liegengelassen.«

»Bron!«, sagte sie streng. »Deine Neugierde wird dich noch mal umbringen.«

Er nickte gelassen. »Früher oder später sicher. Um was geht es denn?«

Sie wehrte ab. »Du weißt, dass ich nicht über Geschäftliches mit dir rede, wenn es die Belange der Kanzlei betrifft. Aber da du ja doch keine Ruhe geben wirst und ich nicht schuld daran sein möchte, dass du dich frustriert von irgendeinem Hochhaus stürzt: Unser Klient in spe wohnt in Bombay-Tas. Er hat Raumschiffe in der ganzen Galaxis laufen und möchte, dass die Anwaltskanzlei seine Interessen vertritt. Das Geschäft hat einen Umfang von etwa fünfundsechzig Millionen Galax. Du verstehst, dass ich ein bisschen nervös bin. Gelingt es uns, diesen Kunden an Land zu ziehen, bringt das der Kanzlei mindestens eine halbe Million Honorar jährlich.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Und jetzt lass uns das Thema wechseln.«



Als er in der TLD-Operative ankam, herrschte dort ungewohnte Aufregung und Aktivität.

Pet Yulal erwartete ihn zusammen mit Sho Katsugo und Sheena Zevron in seinem Arbeitsraum. »Da ist etwas von Nouveau Angeles hereingekommen«, sagte er, kaum dass Bron Platz genommen hatte. »Ein beim Oibayashi-Konzern beschäftigter, hochqualifizierten Wissenschaftler namens Sigron Corron ist verschwunden. Praktisch vor den Augen seines Gastes.«

Bron zog die Brauen zusammen. »Ein Zeuge?«

»Eine Zeugin!«, präzisierte Pet Yulal. »Mach dich selbst mit den Einzelheiten vertraut.« Er händigte ihm einen winzigen Datenträger aus. »Dem hier wirst du alles entnehmen können, was die Kollegen in Nouveau Angeles bereits ermittelt haben. Viel ist es nicht, wie du bemerken wirst. Nimm Sho mit! Und lasst euch nicht aufhalten!«

Sho Katsugo sah auf Bron. »Das Leben«, murrte er, »kann man mit einem Derby vergleichen. Die lieben Vorgesetzten reiten einen mit Peitsche und Kandare. Geht's trotzdem nicht schnell genug, bekommt man die Sporen.«

Bron nickte anerkennend. »Kluge Worte zu so früher Stunde ... Lass uns verschwinden!«

Um Zeit zu sparen, entschieden sie sich für eine Transmitter-Verbindung an die Westküste. Ihre TLD-Chips verschafften ihnen überall Priorität. In Kalifornien war es Mittag, als sie über eine Flucht von Rolltreppen, Antigravs und Korridoren endlich das Büro des Verantwortlichen betraten.

»Es gibt bislang keine neuen Erkenntnisse«, sagte der mit dem Fall Corron betraute Einsatzleiter im Metro-Headquarters von Nouveau Angeles. Der Mann, Coulson, sprach ohne jede Floskeln drei Minuten lang. Dann wussten Bron und Sho alles, was sich in der Nacht im Penthouse des Wissenschaftlers zugetragen hatte. Es deckte sich mit den Informationen des Datenträgers.

»Alles sehr nebulös, das Ganze. Was wir definitiv wissen«, sagte Coulson abschließend, »ist nur, womit der Leibwächter Corrons getötet wurde.«

»Lass mich raten«, versetzte Bron. »Ein gentechnisch verändertes Alkaloid?«

Coulson zog die Brauen zusammen. »Atropin. Richtig. Woher weißt du?«

»Wie bei dem anderen Fall auch«, murmelte Sho Katsugo.

Bron hob die Schultern. »Vermutlich verabreicht von einem syntronisch-mechanischen Kakerlaken.«

Coulson lächelte dünn. »Oder etwas Ähnlichem. Unser Pathologe hat eine mikroskopische Einstichwunde gefunden. Der Mann hatte keine Chance gegen diesen Alkaloid-Extrakt. Unsere Biologen sagen, es ist eines der stärksten in der Natur vorkommenden Gifte. Wir haben alle einschlägig bekannten Organisationen und Leute, die dafür in Frage kommen könnten, kontrolliert. Niemand hier in diesem Teil der Erde verwendet so etwas.«

»Ich habe in deinem Bericht nichts darüber gefunden, ob der Oibayashi-Konzern zu den Vorfällen vernommen wurde.«

»Die Kollegen in Neu-Edo haben das erledigt. Corron hatte ein paar Tage Urlaub, und niemand dort kann sich erklären, was geschehen ist. Sie lassen lediglich anfragen, wann das Penthouse wieder freigegeben wird.«

»Ist die Spurensicherung noch nicht fertig?«, fragte Sho.

Ein Terminal begann zu zirpen; eines der vielen Geräte auf Coulsons Tisch lärmte unüberhörbar.

»Wir wollen morgen noch einmal durchgehen«, versetzte Coulson. »Vielleicht haben wir etwas übersehen. Obwohl ich es mir nicht vorstellen kann. Warum fragst du?«

»Wir würden uns gerne selbst dort mal umschauen.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Das Interkom-Gerät auf dem Tisch lärmte eigensinnig weiter. »Falls ihr einen Gleiter braucht: Bedient euch aus dem Pool.«

Ein zweites Gerät begann zu zirpen.

»... Chief!« Eine hartnäckig drängende Stimme kam aus einem Akustikfeld. Mit einem entschuldigenden Achselzucken in Richtung der beiden TLD-Agenten widmete sich Coulson dem Anrufer.

»Vielen Dank«, sagte Bron. »Wir finden selbst hinaus ...«

Terra im Jahre 1281 NGZ oder 4869 alter Zeitrechnung. Nouveau Angeles hatte nicht mehr viel mit dem alten Los Angeles vergangener Jahrtausende gemein. Viele Neuansiedlungen waren entlang der vielfachspurig ausgebauten Küstenstraße nach Santa Barbara entstanden. Mehrere hundert Meter hohe Türme, autarke Wohn-Arcologien mit Aussicht auf Strand und Meer. Das Los Calos war Teil einer dieser Arcologien. Andere nannten sich Monterey oder Ashbury Haights.

Das Penthouse des Oibayashi-Konzerns befand sich in einem vierhundert Meter hohen Wohnturm.

»Öffnen!«, sagte Bron in Richtung der Türsyntronik und zog die Flexicard durch den Scanner, die er von Coulson ausgehändigt bekommen hatte. Sie bestätigte dem Haussyntron, dass der Einlassbegehrende für eine befristete Zeit eine richterliche Erlaubnis hatte, das Privateigentum des Oibayashi-Konzerns zu betreten.

»Zugang erteilt.« Die Syntronik besaß die lärmende, hektische Stimme eines Soba-Verkäufers in den Malls.

Sho hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Was manche Leute sich so einfallen lassen«, meinte er.

Die Tür öffnete sich selbsttätig, und fünf Sekunden später stieß Katsugo einen überraschten Pfiff aus.

»So wohnen Leute, die über Geld verfügen«, sagte er fast ehrfürchtig. Hinter dem Eingangsbereich öffnete sich ein Wohnraum, dessen Einrichtung von einem teuren Innenarchitekten-Kollektiv entworfen sein musste. Eine Wand war mit Kunstobjekten bedeckt, die vermutlich ebenso einzigartig wie wertvoll waren: holographische Gemälde, Plastiken, mechanische Spielereien.

Sein Blick fiel auf einen Brunnen inmitten des Raumes. Gegenüber stand ein Baum von rund zehn Metern Höhe, dessen Blätter unter dem Atem einer Klimaanlage erzitterten. Beim Eintreten wurde automatisch der Blick von diesem Arrangement gefesselt.

»Dieser Raum ist offensichtlich nach den Gesetzen der Geomantik eingerichtet«, erläuterte Bron, als Sho ihn darauf ansprach. »Vermutlich hat ein Feng-Shui-Berater seine Finger mit im Spiel gehabt.«

Feng-Shui, eine uralte chinesische Kunst aus einer Zeit, weit vor der, in der das Solare Imperium von Perry Rhodan gegründet wurde, trug aufgrund der Beobachtung von Wind und Wasser dazu bei, Baugrundstücke, Gebäudeformen und Inneneinrichtungen so zu wählen, dass sie sich möglichst harmonisch in die natürliche Umwelt einpassten und Kraft aus ihr schöpften. Man glaubte, die Beachtung der Ordnung von Wind und Wasser in der Architektur könne kosmische Kräfte binden, die Glück, Gesundheit, ein langes Leben und vor allem Wohlstand sicherten. Feng-Shui wurde von den Neuen Architekten der Nach-Monos-Ära wieder ausgegraben und machte als Dernier cri ungeahnt Furore. Nach den Feng-Shui-Regeln bedeuteten Brunnen und Baum, dass ein stressabbauendes Spannungsfeld zwischen dem zirkulierenden Wasser und der Kraft des Baumes entstünde. Offenbar hatten die Vorsitzenden von Oibayashi sich wieder der alten Weisheiten erinnert und sie für ihre Zwecke eingespannt.

Bron ging einige Schritte in den Raum, drehte sich im Kreis und sondierte die Eindrücke, die sich ihm boten. Bis auf das Plätschern des Raumbrunnens war es still. Die Falte über seiner Nasenwurzel vertiefte sich.

»Du wirkst unzufrieden, Partner«, sagte Sho. »Was ist los?«

Bron machte eine umfassende Handbewegung. »Die Ruhe hier ist so trügerisch wie das Versprechen einer Frau, ewig treu sein zu wollen.«

Sho gluckste wie ein Tecko und grinste niederträchtig. »Aus dir spricht die Weisheit des ewigen Junggesellen, Partner. Gebranntes Kind?«

Bron schüttelte den Kopf und grinste nun seinerseits. »Nur vorsichtig«, sagte er, »sehr vorsichtig.«

»Sagte diese Dagny Ridge nicht aus, sie wären von der Südsee gekommen, bevor sich dieser Sigron Corron von einer Sekunde zur anderen in Luft auflöste?« Sho strich wie ein hungriger Wolf durch die Wohnung, besah sich die Einrichtung und öffnete Türen.

»Pass auf, was du tust!«, warnte Bron. »Nicht, dass du unversehens auf dem Himalaja landest. Dort herrscht nach NATHANS Wetterprognose seit zwei Tagen ein Schneesturm bei Temperaturen von minus vierundfünfzig Grad.«

»Hups?«

Statt einer Antwort wandte sich Bron an die Wohnungssyntronik.

»Syntron, sind die technischen Einrichtungen dieser Suite noch aktiv?«

»Positiv.«

»Dann komm mal mit!«, forderte Bron seinen Partner auf. Aufgrund der Aufzeichnungen des Protokoll-Roboters der Mordkommission kannte er die Lage der bewussten Tür. Er öffnete sie  und sie kamen in einen anderen Wohnraum.

»Hey ...!« Shos Blick fiel auf hohen, halbgeöffneten Glassittüren, die auf eine breite Terrasse führten. Draußen begann der Abend. In geringer Entfernung lag ein blendendweißer Strand, an den langgezogene Wellen spülten. Von der Terrasse aus hatte man einen Blick bis zum Ende der Mole eines Yachthafens. Ein loderndes Feuer brannte zwischen Palmen, man vernahm Gelächter und Musik. Am Horizont war gerade noch der Schatten einer größeren Insel zu sehen.

Dezentralisiertes Wohnen nannte man das; die neue Marotte der Superreichen. Eine Hauptwohnung, deren innere Türen als Transmitter funktionierten und in Zweit-, Dritt- oder Viertwohnungen führten, die rund um den Globus verteilt sein konnten: Venedig II, Nouveau Paris, Oslo ...

»Hawaii?«, mutmaßte Sho.

Bron Keijze schüttelte den Kopf. »Südsee ja. Hawaii nein. Das hier ist Paku-Paku, eine Insel des Tuamotu-Archipels. Und bevor du jetzt vor ehrfürchtiger Bewunderung über meine geographischen Kenntnisse zusammenbrichst  es stand in der Aussage dieser Dagny Ridge.«

»Na ja, dann ...« Sho deutete auf den Strand. »Wo wir schon mal da sind  wollen wir nicht eine Runde im Meer schwimmen?«

Bron sah ihn nur an.

»Okay, okay. War ja nur ein Vorschlag«, ging Sho achselzuckend darüber hinweg. Während sie die luxuriöse Einrichtung des Raumes inspizierten, meinte er: »Eine derartige Anlage ist so immens teuer, dass man sich die als Akademiker eigentlich nicht leisten kann. Oder sehe ich das falsch?«

»Als Akademiker nicht. Aber du vergisst, dass die Wohnung Oibayashi gehört und Corron für die Dauer seines Arbeitsvertrages nur zur Verfügung gestellt worden ist.«

Nach einem letzten Blick in die Runde kehrten sie in die Suite in Los Calos zurück.

»Wie lange nach Corron ist die Frau durch die Tür gekommen?«, fragte Sho und rieb sich den Nacken; der Entzerrungsschmerz war bei dieser teuren Anlage zwar nicht sehr ausgeprägt, aber dennoch vorhanden. »Ist das im Protokoll vermerkt?«

»Exakt viereinhalb Sekunden.«

»Zu kurz«, sagte Sho enttäuscht.

»Zu kurz wofür?«

»Um ihn durch eine andere Transmittertür zu entführen. Diese Dagny hätte es auf alle Fälle sehen müssen.«

»Diese Wohnung besitzt nur den einen Transmitter«, erinnerte ihn Bron. »Schon vergessen?«

»Mist!« Sho schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber warte mal ...« Bron runzelte überlegend die Brauen. Schließlich sagte er: »Syntron!«

»Ich höre.«

»Wie viele Transmittereinsätze hast du registriert, als Doktor Corron entführt wurde?«

»Von einer Entführung ist nichts in meinem Speicher.«

Bron zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Er rief sich Tag und Zeitpunkt des Verschwindens von Sigron Corron ins Gedächtnis. »Wurden überhaupt Transmittersprünge zu dem bewussten Zeitpunkt durchgeführt?« Wenn nicht so, dann eben anders, dachte er. Wäre ja gelacht, wenn der menschliche Geist nicht über die Maschine triumphieren würde.

»Positiv.«

»Wie viele  und wer hat sie in Anspruch genommen?«

»Nur ein Sprung. Nur eine Person. Sie hatte eine Zugangsberechtigung.« Die Syntronik projizierte das Bild von Dagny Ridge als Holo mitten in den Raum.

»Verdammt!«, machte Bron seiner Enttäuschung Luft.

»Ganz ruhig, Partner«, beschwichtigte Sho, dem langsam aufging, was Bron bezweckte. »Gehen wir systematisch vor. Der bewusste Zeitraum ist aus dem Speicher dieses Heimsyntrons gelöscht. Definitiv. Aber was ist mit dem externen Hauptspeicher der Stadtverwaltung und seinen Sicherungsdateien?«

»Vergiss es«, winkte Bron ab. »Alles, was nicht als wichtig genug erkannt wird, um längerfristig gespeichert an NATHAN weitergeleitet zu werden, fliegt raus.«

»Das schon, aber erst nach einem bestimmten Zeitraum. Vielleicht haben wir Glück!«

Nach Sekunden des Schweigens sagte Bron bissig: »Man sieht vor lauter Bäumen den Wald nicht, Partner. Okay, versuchen wir's. Syntron! Zugriff auf den kommunalen Hauptspeicher. Dies ist eine TLD-Order! Priorität Gamma.«

Sobald die Verbindung stand, wies sich Bron als Berechtigter aus und forderte den syntronischen Supervisor auf, in seinen Datenbeständen nach den Transmitteraktivitäten dieses Penthouse zu forschen.

»Im fraglichen Zeitraum wurden drei Transmittereinsätze registriert«, gab der Hauptsyntron von Nouveau Angeles über die Stimme der Wohnungssyntronik bekannt, »zwei intern, eine extern.«

»Wohin ging der externe?«

»New York Nova.«

»New York ist groß. Geht's nicht etwas präziser?«

Es dauerte ein paar Sekunden. Dann bildete sich vor einer Wand ein dreidimensionaler Stadtplan von New York, in ein Gradnetz eingeteilt. Der Aufriss war ständig in Bewegung. Immer wieder hoben sich Vergrößerungen hervor, drehten sich, dehnten sich aus und wurden durch eine neue ersetzt. Es war wie eine Kamerafahrt aus dem Weltraum auf die Stadt zu. Dann war keine Vergrößerung mehr möglich.

Bron runzelte die Brauen. Das Standbild des Stadtplanes zeigte ein Areal von etwa zwei mal zwei Kilometern in der Nähe des Holland Tunnel. Hoboken hatte die Gegend einmal geheißen, wie er sich erinnerte.

Nachdenklich blickte er auf das Bild. Soweit er die Gegend im Kopf hatte, befanden sich dort eine Reihe Forschungslabors und Firmensitze. Dann kam ihm ein Gedanke.

»Syntron!«

»Ich höre.«

»Hat Oibayashi eine Niederlassung in New York?«, wollte Bron wissen.

»Negativ.«

Bron murmelte eine Verwünschung.

Sho räusperte sich. »Du scheinst mit dem Ergebnis nicht sonderlich glücklich zu sein ...«

»Ja und nein«, widersprach Bron. »Ich frage mich ...« Er brach ab und wandte sich an den Syntron. »Den Tatbestand abspeichern und an NATHAN weiterleiten!«

Der Stadtplan New Yorks löste sich auf; die Syntronik zog das Holo ein.

»Du hast dich was gefragt«, erinnerte Sho Katsugo Bron, als dieser unschlüssig umherblickend auf den Fersen zu wippen begann.

»Ich frage mich, ob diese Dagny Ridge vielleicht etwas von einer Verbindung Corrons zu New York weiß.«

»Warum fragen wir sie nicht einfach?«

»Wenn ich dich nicht hätte ...«, versetzte Bron mit einem dünnen Lächeln.



Der Prallfeldgleiter bewegte sich summend über die Ringstraße, die um Ashbury Haights herumführte, und bog dann in eine der sternförmig zum Mittelpunkt der Wohnanlage laufenden Straßen ein. Der syntronische Verkehrsverbund von Nouveau Angeles steuerte selbsttätig die Anlage an, die zum überwiegenden Teil aus einem Pulk riesiger Appartementhäuser bestand. Schließlich parkte der Gleiter vor einem gepflegten Rasenstück.

Sho desaktivierte die Maschine und stieg aus. Gebückt blieb er neben dem Gefährt stehen. »Wartest du hier, oder ...«

»Oder«, entschied Bron.

Minuten später standen sie in der Lobby einer der Wohnmaschinen, und Bron studierte die Schilder neben dem Schirm des Hausvideophons. Der Name D. Ridge trug die Nummer 72/04.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Früher Abend; Sigron Corrons Freundin sollte jetzt zu Hause sein. Mit voller Absicht hatten sie ihr Kommen nicht per Videophon angekündigt.

Im Eingangsbereich des Gebäudes war es ruhig; die Geschäfte im Atrium waren offen. Im hinteren Teil herrschte ausgelassenes Treiben in einem Bistro. Jemand sang laut, aber fürchterlich falsch eine Fischerballade vom Planeten Shand'ong. Luftballons trieben durch die Lobby, und ein paar junge Leute spielten kreischend Fangen.

Brons und Shos Aufmerksamkeit war auf die Liftanlagen gerichtet, und so entging ihnen das kaum feststellbare Flirren an einer Stelle der dunklen Wand auf der anderen Seite der Halle hinter einer Grüninsel. Dann, als sie im Antigrav nach oben schwebten, liefen mit einemmal kleine Wellen über die Wand, als würde sich Wasser kräuseln. Der Vorgang dauerte nur Sekunden. Schließlich löste sich eine Gestalt von der Fläche, mit der sie im Schutz eines Deflektorschirmes unsichtbar verschmolzen gewesen war. Mit schnellen Schritten eilte die dunkel gekleidete Gestalt nach draußen, um in der Parkanlage unterzutauchen.

Zweiundsiebzig Stockwerke höher schwangen sich Sho und Bron aus dem Schacht. Sie orientierten sich kurz, entdeckten das Namensschild neben dem Tür-Scanner.

Sho drückte den Summer und wartete.

Nichts.

Er nahm die Unterlippe zwischen die Zähne, betätigte den Summer ein zweites Mal, diesmal hielt der den Finger etwas länger auf dem Impulsfeld. Das Geräusch klang erschreckend laut hinter der Tür hervor. Bron stellte sich seitwärts neben die Tür. Seine rechte Hand glitt unter die Jacke, lag auf dem Kolben des Energienadlers.

»Ich klopfe«, sagte Sho halblaut, »mach auf, geh rein  verdammt, ist zu!«

»Irrsinnig komisch«, murmelte Bron. War es Instinkt? Vermutung? Intuition? Er ahnte mit fast hellseherischer Gewissheit, dass ihr unsichtbarer Gegner in diesem Schachspiel bereits den nächsten Zug getan hatte und sie wieder vor vollendete Tatsachen stellte.

»Lass mich mal machen«, sagte er, als Sho ihm einen unschlüssigen Blick zuwarf.

Einlasssensoren waren einfache Mechanismen. Sie stellten für jemanden, der sich auch nur ein bisschen mit Syntrons auskannte, kein Hindernis dar. Schon gar nicht für TLD-Beamte. Brons Pikosyn im Armbandmultifunktionsgerät knackte über das Interface binnen Sekunden den einfachen Algorithmus des Türschlosses.

»Das ist gegen die Regeln«, meinte Sho halbherzig.

»Regeln sind dazu da, dass man sie umgeht. Merk dir das, Partner!«

Der Einlasssensor zeigte Grün.

Bron holte Atem und drückte mit der flachen Hand gegen die Tür, die sich langsam und geräuschlos öffnete. Kein Wohnungssyntron schlug Alarm.

»Dagny Ridge?«, fragte er laut.

Es blieb still.

»Niemand zu Hause«, meinte Sho Katsugo. »Sie ist ausgeflogen. Gehen wir wieder. Es ist ...«

»Gegen die Regeln, ich weiß ...« Bron runzelte die Stirn, dann machte er ein Handzeichen und nickte in Richtung der Wohnung.

Mit gebotener Wachsamkeit bewegten sich die beiden durch die Diele, an deren Ende der Wohnraum lag. Es war der typische Lebensraum einer jungen Frau, die selten zu Hause war und diese wenigen Stunden auszukosten verstand. Sehr zweckmäßig eingerichtet, mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Bequemlichkeit erzielt. Hinter Doppelscheiben nicht die üblichen Holographien, sondern Reproduktionen alter Seekarten und seltener Stiche von mythischen Seeungeheuern. Punktspots schufen genau abgezirkelte Kreise von Licht und Schatten. Ein weicher Teppich auf dem Boden. An der einen Wand eine teure Trivideoanlage mit integriertem Audioempfänger; aus den Akustikfeldern klang leise Saitenmusik. Davor ein großer flacher Tisch und ein paar bequeme Sitzmöbel. In einem Ascher glimmte ein Zigarettenrest, an einem halbvollen Glas kondensierte die Kälte des Getränkes. Die Bewohnerin konnte nicht weit sein; alles deutete darauf hin, dass sie wirklich nur ganz kurz weggegangen sein musste.

Bron unterzog das geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer einer raschen Prüfung, zog Schubladen auf und sah hinter die Bilder. Sho verfolgte sein Tun mit hochgezogenen Brauen, dann warf er einen Blick in das Schlafzimmer.

»Und?«, erkundigte sich Bron, als er wieder aus dem Zimmer hervorkam.

Sho Katsugo schüttelte den Kopf, während er die Tür zum Bad öffnete.

»Nichts zu ...« Er verstummte abrupt. Dann sagte er, und seine Stimme klang rau: »Bron!«

Alarmiert drehte sich Bron nach ihm um. Seltsam angespannt stand Sho auf der Schwelle zum Bad und blickte auf etwas am Boden, das nur er sehen konnte  vorerst.

Als Bron hinüberging, sah er das Etwas ...

Es hieß Tod.

Die grazile Dagny Ridge saß zusammengesunken zwischen einem zwei Personen Platz bietenden, halb im Boden eingelassenen Bad und einer mit einer gesteppten Matte belegten Sitzbank. Nichts deutete darauf hin, dass sie ermordet worden war  bis auf die unnatürliche Lage ihres Kopfes, der zum Hals einen scharfen Winkel bildete. Jemand hatte ihr das Genick gebrochen.

»Verdammt!«, sagte er mit Nachdruck. »Wir sind nur um Minuten zu spät gekommen.  Syntron!«

»Ich höre.«

»Existiert eine Aufzeichnung von dem, was hier vorgefallen ist?«

»Negativ«, antwortete die Kunststimme.

Bron zog eine Grimmasse. »Du hast auch keinen Alarm ausgelöst?«

»Dazu bin ich nicht programmiert.«

Syntroniken waren allgegenwärtig auf Terra und anderen Welten. Sie erleichterten das Leben der Menschen ebenso wie der Einsatz von Robotern oder anderen Maschinen. Sie übten Dienste als Wachmänner aus oder als Kindermädchen, beaufsichtigten die Arbeit des Rasenmähers ebenso, wie sie in Raumschiffszentralen für den ordnungsgemäßen Ablauf einer Reise durch das All sorgten. Aber sie ließen sich ebenso gut auf die reine Funktion von Türmeldern oder Kaffeeautomaten reduzieren, wenn man es wünschte. Und Dagny Ridge hatte ihrem Heimsystem nicht mehr zugebilligt als eben diese Tätigkeiten. Alles andere hatte sie vermutlich als Eingriff in ihre Privat- und Intimsphäre angesehen und deshalb abgelehnt.

Langsam ging Bron um die Liege herum, beugte sich hinab, streckte die Hand aus und berührte die Wange der Toten. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt; die Haut war noch einen Hauch warm.

Dagny Ridge hatte sich gewehrt, hatte es dem Eindringling nicht leicht gemacht. Am Boden lagen die gesamten Schminkutensilien, in verzweifelter Abwehr des Mörders von den Konsolen und Borden gerissen.

»Den möchte ich zwischen die Finger kriegen, der das gemacht hat«, sagte Sho leise und voller Wut.

»Vielleicht bekommst du dazu noch Gelegenheit. Aber jetzt rufe die Polizei!« Bron machte eine umfassende Handbewegung. »Das hier ist Sache der hiesigen Behörde.«


10. Kapitel



Zum morgendlichen Meeting in der TLD-Operative hatte sich Jed Secor angesagt. Trotz dieses Wissens kam Bron fast zu spät.

In der vergangenen Nacht war er zwar hundemüde nach Hause gekommen, konnte aber lange nicht einschlafen. Natürlich schaffte er es nicht, am nächsten Morgen rechtzeitig aus dem Haus zu kommen.

Auf dem Weg zum Metro-Headquarters frühstückte er hastig in einem Automaten-Bistro und ignorierte wenig später großzügig Jed Secors gewölbte Augenbrauen, während er seinen Platz im Besprechungsraum einnahm.

Bevor das Schweigen peinlich zu werden drohte, sagte Yulal, zu Secor gewandt: »Ich muss zu meinem Leidwesen gestehen, dass wir in der bewussten Sache nicht weitergekommen sind. An harten Tatsachen besitzen wir nur zwei: das Verschwinden Corrons und einen externen Transmittersprung aus der Suite dieses Wissenschaftlers genau in dem Moment, als er den dezentralisierten Wohnraum in der Südsee verließ, um in die Hauptwohnung in Los Calos zu gehen.«

Sho Katsugo präzisierte: »Das konnten wir deshalb herausfinden, weil die Organisation, die Corron entführte, einen Fehler machte. Den Fehler nämlich, bei der Löschung dieses Vorgangs aus dem Speicher von Corrons Syntron zu vergessen, dass auf dem kommunalen Hauptspeicherkern von Nouveau Angeles für eine bestimmte Zeit automatisch von allen Heimsyntronaktivitäten eine Sicherungskopie angelegt wird.«

»Aber dann hätte doch auch das tatsächliche Geschehen sichtbar werden müssen, oder nicht?« Ardy Slec, der Leiter der Operative, der ebenfalls an dem Meeting teilnahm, sah beifallheischend in die Runde. Er war voller Energie. Sogar seine Haare schienen sich ein wenig aufzurichten. Die Anwesenheit seines unmittelbaren Vorgesetzten schien ihn zu elektrisieren.

»Nicht unbedingt«, bremste Sheena Zevron seinen Eifer. »Kommunale Sicherungsdateien werden meist nur über energetische Aktivitäten erstellt. Wie lange beispielsweise ein Syntron gearbeitet hat und welcher Energieaufwand dabei aufgewendet wurde. Damit errechnet man die Gebühren für das System. Visuelle Aufzeichnungen fallen, falls nicht berechtigte Interessen dagegenstehen, unter das Gesetz über die Unverletzlichkeit der Privatsphäre.«

»Trotzdem bin ich nicht ganz zufrieden«, wandte Secor ein und bewies, dass er auf dem laufenden war. »Es gab oder gibt in Corrons Wohnung keinen weiteren Transmitter als den, der in die Ferienwohnung auf dieser Südseeinsel führt.  Wie konnte man dann Corron aus der Suite entführen?«

»Mit einem Fiktivtransmitter«, sagte Dr. Zevron knapp. »Oder zumindest einem Transmitter, der nach ähnlichen Prinzipien funktioniert.«

Slec runzelte die Stirn und fuhr sich mit der flachen Hand über sein glattes Haar. »Und das funktioniert? Ich dachte bislang, die Dinger wirken nur in eine Richtung.«

Seine Zweifel waren verständlich. Im Gegensatz zu den fest installierten Transmittertüren, die Sender und Empfänger in einem waren, stellten Fiktivtransmitter  zumindest theoretisch  eine vervollkommnete Variante des normalen Materietransmitters dar. Sie benötigten zum zeitlosen Transport von Personen oder Gegenständen durch das übergeordnete Kontinuum keine Empfänger- oder Gegenstation, da die Zielkoordinaten am Sendeort und -gerät eingestellt wurden. Nach der Aktivierung baute sich am Zielort zugleich mit dem Eintreffen des transportierten Objektes als energetischer Impuls das energetisches Feld auf, das die Rematerialisierung herbeiführte. Aber das funktionierte nur als Einbahnstraße; und Fiktivtransmitter waren in der Milchstraße lichtjahreweit von jeglicher Marktfähigkeit entfernt.

»Wir sollten uns von überholten Denkmodellen trennen«, sagte Sheena unter beifälligem Nicken Jed Secors. »Das Verfahren ist zwar noch teurer als das bereits übliche, aber es funktioniert. Die Akonen haben es uns vorgemacht.«

»Gut«, übernahm Petjar Yulal die Diskussion wieder. »Die gefundenen Ergebnisse werden an NATHAN weitergeleitet. Er wird sie analysieren und uns auf neue Spuren bringen.« Er schwieg einen Augenblick und setzte dann hinzu: »Wenn es die überhaupt gibt.«

»Apropos NATHAN«, sagte Bron. »Wurde über ihn versucht, den Sendeort dieses Transmitters hier in New York genauer zu fokussieren?«

»Ja, wurde«, sagte Sheena. »NATHAN war nicht in der Lage, den Ursprungsort des ausgehenden Signals auf den Meter genau zu bestimmen. Er konnte lediglich das Umfeld etwas mehr einengen. Es beinhaltet jetzt nur noch vier Straßenzüge in Hoboken.«

»Und?«, drängte Bron. »Wie ich dich kenne, bist du in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben und hast die Gegend schon durchforstet. Richtig?«

»Durchaus«, bestätigte Sheena gelassen. »In dem fraglichen Gebiet liegen nur sieben Shopping-Center, eine Klinik für plastische Chirurgie mit angeschlossenem Klon-Labor für Haut- und Knochentransplantate, eine Fabrikationsanlage für Haushaltsroboter, eine Reaktoranlage, um das Viertel mit Energie zu versorgen, eine Exportniederlassung der Tentra-Blues mit einem eigenen Zubringer-Terminal zum Terrania Space Port  und Milo Enterprises.«

»Interessant«, sagte Ardy Slec und zog die Brauen zusammen. »Interessant. Dieser Name taucht jetzt schon zum zweiten Mal auf.«

»Welcher Name?«

»Milo«, beeilte sich Slec, Secors Frage zu beantworten.

Jed Secor schloss kurz die Augen, dann nickte er. »Ich bin im Bilde.«

»Das klingt aber nach keiner erfolgversprechenden Offerte«, warf Sho ein. »Die verschwundenen Wissenschaftler forschten alle auf spezialisierten Fachgebieten. Wie könnten sie Milo Enterprises von Nutzen sein?«

Ardy Slec warf ihm einen mürrischen Blick zu, während Yulal beipflichtend nickte. »Die verschwundenen Wissenschaftler gehören den Fachgebieten Hyperphysik, Fünf-D-Mathematik und Quantenmechanik an. Unglücklicherweise gibt es keine weitere Übereinstimmung. Sie arbeiteten nicht einmal an einem gemeinsamen Projekt, laut den verfügbaren Unterlagen.«

»Ich würde da nicht so schnell das Handtuch werfen«, ließ sich Jed Secor vernehmen.

Yulal lehnte sich vor. »Also doch! Es existiert eine Gemeinsamkeit, oder?«

Secor bestätigte mit einem knappen Nicken.

»Warum wissen wir nichts davon?«

»Weil ich diese Informationen selbst erst vor kurzem bekommen habe. Deshalb bin ich ja hier.« Er schwieg einen Moment, um dann langsam und jedes Wort betonend zu sagen: »Die Wissenschaftler verbindet eines  sie alle haben am Projekt Nexus gearbeitet.«

»Nexus?« Yulal starrte Secor an. Seine Augen funkelten.

»Eine geheimes Regierungsprojekt.«

»So geheim, dass nicht einmal die Führung des TLD Kenntnis davon hat?«, bezweifelte Bron mit sarkastischer Stimme. »Du siehst mich, du siehst uns alle gebührend überrascht!«

»Auch wir werden nicht immer sofort über alle Vorhaben der Regierung informiert«, ging Secor achselzuckend darüber hinweg.

»Und was verbirgt sich hinter Nexus?«

Secor lehnte sich seufzend zurück. Langsam und jedes Wort betonend, sagte er: »Projekt Nexus war mit der Weiterentwicklung der Transformkanone beschäftigt.«

Bron zog scharf die Luft ein. Er fühlte, dass seine Handflächen feucht wurden.

Die exklusiv von Terra produzierte Transformkanone stellte die wirksamste Offensiv- und Defensivwaffe dar, über die die Völker der Lokalen Gruppe verfügten. Die eigentlichen Konstruktionsunterlagen waren seit über zwei Jahrtausenden Verschlusssache und sollten es nach dem Willen der LFT auch bleiben. Einsatzfertige Transformkanonen waren mit einer Fülle von Schutzeinrichtungen versehen, die eine Analyse, einen Nachbau oder auch Einsatz von unberufener Hand erschwerten.

Da die LFT stets bestrebt war, waffentechnisch auf dem neuesten Stand zu sein, war das Projekt Nexus ins Leben gerufen worden, erklärte Secor in knappen Worten. Und er fuhr fort: »Wer immer hinter diesen Entführungen steckt, scheint daran interessiert zu sein, an diese streng geheimen Unterlagen zu kommen.«

Sheena Zevron schien in Gedanken versunken. Ihre Augen beobachteten Jed Secor. Sie dachte angestrengt über dessen Worte nach.

Bron kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Haben wir irgendwie nicht alle früher oder später damit gerechnet, dass eine derartige Situation einmal eintreten wird?«

Secor schien nicht allzu beeindruckt von Keijzes Einwurf, den er kommentarlos überging, und erklärte stattdessen: »Abgesehen davon, dass wir es nicht tolerieren können, dass namhafte Wissenschaftler  von wem auch immer  entführt werden, wir müssen sie zurückhaben. Ihr Wissen ist unersetzbar. Ohne sie ist das Projekt nicht durchführbar, zumindest nicht in absehbarer Zeit«, schränkte er ein. »Auch nicht mit dem Rest der Projektgruppe.«

In Sheena Zevron kam plötzlich wieder Leben. »Rest? Wie viele Leute arbeiten denn am Projekt Nexus?«, fragte sie.

»Insgesamt neun.« Secor räusperte sich. »Professor Doktor Corron war Nummer sieben. Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Wir haben Nummer acht und neun an einen Ort gebracht, wo sie unter Garantie vor Entführungen sicher sind.«

Bron lächelte schwach. »Ich frage nicht, wo. Bleiben wir bei den Entführten, einem Team, das auf Grund seiner Spezialkenntnisse und seiner interdisziplinären Zusammensetzung ein immenses Wissenspotenzial darstellt. Wem wären diese Menschen als Gruppe von Nutzen?«

Secor beugte sich vor und lächelte rätselhaft. »Wen aus der langen Liste soll ich dir nennen? Die Akonen, Unither oder Topsider? Die Gurrads? Die Gataser? Ich könnte die Liste ohne Schwierigkeiten noch eine Weile fortführen. Aber wer wirklich dahintersteckt, das herauszufinden ist eure Aufgabe.«

Er sah auf die Uhr, wirkte irgendwie gehetzt, stand auf. »Ich muss mich verabschieden. De Moleon und ich haben einer Besprechung bei der Ersten Terranerin und dem LFT-Kommissar Khan beizuwohnen. Unaufschiebbar. Tut mir leid.«



»Projekt Nexus«, sagte Bron Keijze. »Bislang haben wir nur im Nebel herumgestochert. Jetzt wissen wir, worum es geht. So gesehen ein Fortschritt ...«

»Der uns nicht viel weiterbringt«, bemerkte Sho defätistisch, »so gesehen.«

»Es handelt sich um insgesamt neun Leute. Von sieben wissen wir, dass sie entführt wurden. Es fehlen also noch zwei. Stellt euch das Ganze als ein Puzzle vor: Man hat eine Handvoll Teile, die einzeln keinen Sinn machen. Erst zusammengesetzt ergeben sie das komplette Bild ...«

»Das könnte bedeuten«, griff Ardy Slec den Faden begeistert auf, »dass sich die Entführten noch immer hier auf der Erde aufhalten!«

»Hier in New York?« Sho sah ihn zweifelnd an. »Wurde deshalb Russo Gambucci umgebracht? War er so nahe dran?«

»In diesem Fall glaube ich das eigentlich nicht. Was hier seit Russos Tod passiert ist, beweist nur, dass eine Organisation dahintersteckt. Wer diese auch sein mag, sie hat sich bislang kaum eine Blöße gegeben. Die Beseitigung dieser Dagny  Dagny ...«

»Ridge«, half ihm Bron.

»Der Mord an Dagny Ridge gehört in die Rubrik der Zeugenbeseitigung. Wer immer zu den Entführungen in Verbindung gebracht werden konnte, er  oder sie  wurde mundtot gemacht.«

Slecs logische Folgerungen imponierten Sho.

»Und noch etwas«, fuhr Slec fort. »Die Organisation würde bestimmt nicht riskieren, ihren gesamten Betrieb zu zentralisieren  dazu noch in einer einzigen Stadt. Die Sicherheitsbedingungen wären einfach zu schlecht. Nein, nein; die Wissenschaftler werden unter Garantie an einem anderen Ort festgehalten. Irgendwo weit weg von der Zivilisation, auf einer einsamen Insel, in ausgebauten Höhlen womöglich oder stillgelegten Bergwerken. Oder wie denkt ihr darüber?«

»Mit New York als Hauptquartier?« Yulal wiegte den Kopf. Seine Augen beobachteten Bron. »Hältst du das für eine ernstzunehmende Möglichkeit?«, fragte er ihn.

»Warum nicht? Es ist eine Überlegung von vielen. Was haben wir denn sonst noch? Einen Datenkrümel von Russo, auf dem  zufällig?  Quant Milos Yacht vermerkt ist, zwei Tote, die jeder umgebracht haben kann. Zwei weitere, die in unmittelbarem Zusammenhang mit der Entführung Sigron Corrons stehen. Der Umstand, dass der Transmitter von einem Areal abstrahlte, auf dem sich zufällig auch Milo Enterprises befindet, untermauert diese Möglichkeit.«

»Was hätte Milo Enterprises für einen Nutzen?«, widersprach Sho. »Wenn ich mir dagegen die augenblicklichen Aktivitäten der Gataser vor Augen halte  ich sage nur Gondervock , und ihr Interesse an allen technischen Neuerungen, die Terra entwickelt, bin ich eher geneigt zu glauben, dass uns eine Nachforschung in diese Richtung weiterbrächte.«

»Da ist immer noch die Frage des Beweises«, gab Yulal zu bedenken. »Eine Theorie ist ja schön und gut, bringt uns aber nicht weiter.« Er fuhr mit den Händen durch sein schulterlanges weißes Haar. »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Lasst uns zunächst eine Theorie näher untersuchen. Es gibt noch andere, die wir zu erörtern haben. Suchen wir uns die im Augenblick vielversprechendste heraus, ehe wir Zeit damit verschwenden, sie alle zu beweisen.«

»Unsere einzige Aussicht auf Erfolg besteht nur in der Hoffnung, dass unserem Gegenspieler noch ein weiterer Fehler unterläuft«, sagte Bron.

»Oder wir kürzen das Warten etwas ab und veranlassen ihn, einen Fehler zu machen«, meinte Sheena nachdenklich.

Sho sagte: »Was?«

»Natürlich«, sagte Slec. »Wie?«

»Lasst sie reden!«, befahl Yulal.

»Wir schicken einen Maulwurf in sein syntronisches Netz«, sagte Sheena, »und hören, was sich so tut. Ich hätte da ein niedliches kleines Programm anzubieten, das wie geschaffen ist für dieses Vorhaben.«

»Ihn abhören? Pah, was für eine absurde Idee!«, platzte Slec heraus.

»Nun, ich glaube nicht, dass diese Idee so verrückt ist«, sagte Bron abwehrend. »Wenigstens nicht verrückter als die übrigen. Es ist eine Möglichkeit.«

Yulals Blick drückte Zweifel aus. »Ließe sich denn das realisieren? Die internen Sicherheitssysteme würden jeden Eindringling merken, noch ehe der einmal gefurzt hat, oder?« Sheena sah ihn nur an. Er nickte: »Natürlich lässt sich das realisieren. Wie konnte ich nur daran zweifeln.«

Syntron-Experten des TLD waren sehr versiert im Knacken von Datensicherheitssystemen, auch und gerade im Zeitalter hochtechnisierter Syntroniken. Sheena Zevron war innerhalb des Terranischen Liga-Dienstes als die große weiße Jägerin im technologisch-syntronischem Dschungel bekannt. Sie beherrschte die Kunst, Daten aus anderen Syntrons zu entwenden, um das hässliche Wort »stehlen« zu vermeiden.

»Wir müssen nur noch klären, in wessen Netz wir den Maulwurf schicken«, sagte Slec. »In die gatasische Dependance einzudringen würde einen ernsthaften Krieg zwischen Terra und dem Volk von Gatas auslösen.«

»Und von wo aus infiltrieren wir Milo Enterprises?« Bron zeigte sich pragmatisch wie immer.

»Das geht nur von seinem System aus«, bedauerte Sheena.

»Das bedeutet, jemand muss bei Milo eindringen, die Kontrollen umgehen und einen seiner Syntrons missbrauchen?«

»So ist es.«

»Das könnte ich übernehmen«, bot sich Sho an. »Ich bin eigentlich von Hause aus Kontrollsystemexperte.«

»Ach ja? Nein, nein. Wir machen das zu zweit«, sagte Sheena. »Ich wollte mir schon immer mal diesen Quant Milo aus der Nähe ansehen.«

»Aber ...«, begann Bron Keijze.

Sheena wehrte mit einer Handbewegung ab. »Keine Störungen mehr, bitte. Ein derartiges Vorhaben lässt sich nicht zwischen Lunch und Dinner erledigen. Ich habe einiges vorzubereiten.«



Sie verließen die Rohrbahnstation und standen fast unmittelbar vor dem Milo Tower, einem Gebäude mit viel Glas und gerasterten Flächen über einem Skelett aus Terkonitstahl. Im Innern der Eingangshalle ging es funktionell zu: leuchtende Piktogramme und die Holos der vielen Firmen, die außer Milo Enterprises ihren Sitz in dem Büroturm hatten. Ein rundes Dutzend Ein- und Ausgänge von Antigravs sowie von konventionellen Rapidlifts mündeten in das dreistöckige Atrium, in dem kleine Geschäfte, Bars, Cafeterias und Bistros ihre Türen geöffnet hatten.

Es war früher Nachmittag. Musik, gerade so an der Schwelle des Wahrnehmbaren, durchflutete die Atriumslandschaft. Als Sheena und Katsugo die Eingangshalle durchquerten, hätte niemand in ihnen etwas anderes vermutet als ein Reporterteam des größten Medienkonzerns der Erde.

Sheena Zevrons Outfit entsprach ihrem Vorhaben. Die große Tasche, an einem breiten Riemen von der Schulter hängend, enthielt genau die Utensilien, die eine TNT-Reporterin für ein Interview benötigte.

Allerdings erlaubte sie sich anstelle des obligatorischen TRR-Charlies den Luxus eines menschlichen Kameramannes; Sho Katsugo bewegte sich devot in ihrem Windschatten. Neben ihm schwebten allerdings diverse Mikrokameras. Er war in dünnes Lederimitat gekleidet und hatte einen genau umrissenen Plan parat, der sich auf Milos sprichwörtliche Abneigung gegenüber visuellen Aufzeichnungen in seinem privaten Umfeld stützte.

Im Zentrum der Atriumshalle hing das dreidimensionale, überlebensgroße Holo der diesjährigen Miss Galaktikum. Flirrende Hologramme umschwirrten sie.

»Willkommen im Milo Tower«, sagte sie und schenkte den beiden ein strahlendes, überdimensionales Lächeln. »Zu wem bitte?«

»Quant Milo«, erwiderte Sheena gelangweilt, während Sho »Beeindruckend!« murmelte.

Eines der Hologramme löste sich aus dem Schwarm und verharrte dicht vor den beiden in der Luft.

Sho las: Milo Enterprises  Verwaltung, Privatbüro, Penthouse: 5189, 90, 9192.

Das Hologramm geleitete sie zu einem Rapidlift, der sie ins dreiundneunzigste Stockwerk katapultierte. Angekommen, wandten sie sich nach links und betraten ein mit kühler Sachlichkeit ausgestattetes Foyer. Dahinter erstreckte sich eine Flucht verglaster Arbeitsräume, in denen das fahle Leuchten unzähliger Bildschirme gegen das Tageslicht ankämpfte. Holographische Piktogramme wiesen den Besuchern den Weg.

Minuten später saßen sie in bequemen Sesseln vor einem Holotech-Schreibtisch. Milos persönliche Assistentin lehnte dahinter unnahbar und langbeinig in ihrem Formsessel und musterte mit einem schnellen Blick Sho Katsugo, der die federnde Spange mit dem optischen Multisystem der Mikrokameras leger um den Hals trug und sie mit verwegenem Grinsen anstarrte.

»Na gut. Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie, nachdem sie Sheenas Anliegen gehört hatte. Ihre Stimme drückte ein exakt bemessenes Maß an geschäftsmäßigem Interesse und kühler Zurückhaltung aus.

Sie wandte den Kopf und sagte in den Raum: »Milo!«

Die Stimme war kräftig, hatte einen autoritären Klang und kam aus einem Akustikfeld links von ihr. »Ja?«

»Eine Doktor Sheena Zevron von Top News Terra.«

Schweigen. Dann: »Ah ja. Ich weiß Bescheid.  Augenblick! Ist noch jemand dabei?«

»Ein Kameramann«, bestätigte Milos Sekretärin.

»Den lassen wir draußen, verstanden?«

Sie sagte, dass sie kapiert habe.

Sho Katsugo setzte ein wütendes Gesicht auf, während Sheena mit scherzhaft drohendem Zeigefinger meinte: »Pass mir gut auf meinen Kameramann auf! Du glaubst gar nicht, wie selten solche Exemplare heutzutage sind.«

Die Sekretärin führte sie durch eine Tür, sagte: »Quant Milo  Doktor Zevron« und schloss die Tür wieder von außen.

Es war ein großes Büro mit der kühlen und funktionellen Eleganz einer Raumschiffszentrale. Bei Sheenas Eintreten erhob sich Quant Milo hinter seinem Schreibtisch.

»Doktor Zevron?«

»Exakt«, bekannte Sheena. »Ich komme von Top News Terra. Ich bin verantwortlich für eine Reihe von Sendungen über herausragende Persönlichkeiten der Erde.«

»Richtig. Dein Büro hat mich deswegen kontaktiert. Nun, ich habe gerade eine freie halbe Stunde. Wenn es dir nichts ausmacht, unterhalten wir uns gleich hier.« Seine tiefblauen Augen in dem gebräunten Gesicht musterten sie mit sichtlichem Wohlgefallen.

Die Hologramme, die Sheena von ihm gesehen hatte, hatten nicht gelogen: Der Mann sah wirklich gut aus. Das Kinn war kräftig und eckig, zeugte von Entschlossenheit. »Selbstverständlich«, sagte sie.

»Normalerweise empfange ich ja keine Journalisten«, sagte er. »Reine Zeitverschwendung. Zumal die Mehrzahl aus notorischen Lügnern besteht.«

Oho! Schweres Geschütz gleich zu Beginn, dachte Sheena. Aber dieses Kompliment kann ich dir zurückgeben, alter Junge. Laut fragte sie jedoch: »Und weshalb werde ich empfangen?«

»Nun, sagen wir, man hat mich neugierig auf dich gemacht.«

»Aha, genauso geht es mir mit dir.«

»Ist das wahr?« Milo grinste jungenhaft und umspannte Sheenas Oberarm mit einem besitzergreifenden Druck.

»Es ist wahr«, beteuerte Sheena und schlug die Augen zu ihm auf.

Er räusperte sich. »Aber setzen wir uns doch.«

Sheena nahm dekorativ in dem Sessel Platz, auf den Milo gedeutet hatte.

»Du hast sicher eine Legitimation bei dir, Presseausweis oder so, nicht wahr? Du musst mein Misstrauen verstehen. Es treibt sich zur Zeit zuviel Gesindel unter dem Deckmantel der freien Berichterstattung herum, wenn du mir folgen kannst.«

Sie könne ihm durchaus folgen, erklärte Sheena gelassen und reichte ihm ihren Presseausweis. »Bediene dich!« Sie musste nichts befürchten. Für diesen ganz bestimmten Zeitraum war sie eine hochdotierte Mitarbeiterin von TNT.

Milo warf nur einen flüchtigen Blick darauf und gab ihn zurück. Dann sagte er entschuldigend: »Wo bleiben nur meine Manieren? Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«

Sie nickte.

Ein Fingerschnippen rief einen Servo auf den Plan. Beflissen hantierte der Roboter mit Flaschen und Schalen.

»Cheers, auf die Wahrheit!«, sagte Sheena vieldeutig und hob ihr Glas. Lächelnd setzte sie hinzu: »Alter Journalisten-Trinkspruch.«

Kein Muskel regte sich in Milos Gesicht. Nur die Lider senkten sich scheinbar schläfrig. Eine Art Spannung ging von ihm aus, die an ein lauerndes Raubtier erinnerte. Er sagte: »Ein noch älteres Sprichwort lautet: Der, der die Wahrheit sagt, sündigt zwar nicht, aber er verursacht Schwierigkeiten.«

Sheena kicherte übertrieben affektiert. »Du bist ein Schelm, Quant«, gab sie ihm zu verstehen. »Auf diese Art hat mir noch kein Interviewpartner zu verstehen gegeben, dass er nichts sagen will.«

»Nun mal im Ernst. Was hat TNT neugierig auf mich gemacht?«

»Der Ruf, den Quant Milo in der Öffentlichkeit genießt.«

»Ach ja? Und wie ist der?«

Sheena lächelte freundlich. »Man spricht von dir als einem kompromisslos und hart verhandelnden Geschäftsmann. Habe ich richtig zitiert?«

Sie hatte sich natürlich auf diesen Besuch vorbereitet. Quant Milo, ein knapp hundertzehnjähriger Mann mit den Erfahrungen eines Zweihundertjährigen, war ein Industrieller, der keine Skrupel kannte, wenn es darum ging, irgendwo ein lukratives Geschäft zu machen. Mochte es nun legal oder knapp an der Grenze des Erlaubten sein. Aber das taten neben ihm eine ganze Reihe anderer Tycoons auch. Sein multistellarer Konzern, Milo Enterprises, kontrollierte einen erheblichen Teil des terranischen Geldmarktes. Mehr als vierzigtausend Menschen arbeiteten direkt oder indirekt für Milo. Er zahlte hohe Gehälter und belohnte besonders geschickte und erfolgreiche Mitarbeiter mit hohen Prämien.

Der einzige Fleck auf seiner ansonsten blütenweißen Weste schien eine nie ganz aufgeklärte Beziehung zu einem galaxisweit operierenden Waffenschmugglerring zu sein, der von Kombistrahlern der Marke MBC VII/A über SERUNS und ausgemusterten Space Jets bis hin zu 200-Meter-Kreuzern alles mögliche an finanzkräftige Interessenten in der Lokalen Gruppe verhökerte. Zumeist hatte es sich dabei um Untergrund-Organisationen und Terroristengruppen der betreffenden Planeten gehandelt. Milo war eine direkte Beteiligung an diesen Geschäften nie nachzuweisen gewesen ... Aber auch darin unterschied er sich nicht wesentlich von anderen großen Wirtschaftsführern: Wenn es um Geld ging, ließen sie sich leicht über ihre Tochterfirmen und Beteiligungen in heikle Geschäfte verwickeln.

Seine kräftige Finger umspannten das Glas. Geschmeichelt nickte er. »Was also möchtest du von mir wissen, Sheena?«

»Nun ja«, erklärte sie, in einen geschäftsmäßigen Ton verfallend, »unsere Klientel interessiert nicht so sehr der technische Ablauf, mit dem du deine Unternehmen dirigierst. Meine Sendung ist für die Histörchen und Pikanterien bekannt, die wir von bekannten Persönlichkeiten bringen. Und bevor wir uns ernsthaft mit dem Gedanken tragen, dich als ›Mann des Jahres 1281‹ zu wählen, benötige ich eine ganze Menge mehr an Einzelheiten aus deinem Leben ... Aber das ist nicht in einer halben Stunde abgehandelt.«

Quant Milo lächelte. Dann sagte er halblaut in den Raum: »Syntron! Keine Störung innerhalb der nächsten Stunde.«



Gleich nachdem Sheena in Quant Milos Arbeitszimmer verschwunden war, machte sich Sho Katsugo daran, sein eigenes Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er erhob sich aus dem Besuchersessel und ging dicht bis vor den Schreibtisch der Sekretärin. Er hakte die Daumen hinter den breiten Gürtel, dessen massive Schnalle ein Deflektoraggregat verbarg.

Ihre kühlen Augen betrachteten ihn zurückhaltend. »Ja? Kann ich etwas für dich tun?«

»Wenn Sheena  eh  Doktor Zevron nach mir fragt, richte ihr bitte aus, dass ich unten in der Bar auf sie warte, ja?«

Sie werde es ausrichten, versicherte sie.

Er nickte ihr zu und verschwand in einem nach unten führenden Antigrav. Zwei Stockwerke tiefer verließ er ihn schon wieder und wechselte in einen leeren, konventionellen Lift. Viele Menschen fühlten sich in Antigravs nicht wohl, sie bereiteten ihnen Sorge  und das, obwohl sie sicherer als jeder konventionelle Lift waren.

Während die Fahrt nach unten ging, suchten Shos Blicke die Decke der Kabine ab. Da war sie, die obligatorische Luke, durch die man zu Reparaturen aufs Dach gelangen konnte. Sho zog überlegend die Unterlippe zwischen die Zähne. Dann federte er kraftvoll hoch. Seine Fingerspitzen stießen gegen die Luke, erwischten im Abgleiten den rechten Riegel und schlugen ihn auf. Der andere saß fest. Sosehr Katsugo sich auch abmühte, es gelang ihm nicht, dieses verflixte Stückchen Metall zu bewegen. Er musste sich beeilen. Der Lift würde jeden Augenblick unten ankommen. Dann schlug er sich gegen die Stirn. Dass er nicht gleich daran gedacht hatte!

Er presste den Notfall-Knopf.

Der Lift blieb zwischen der vierten und dritten Etage stehen. Katsugo sprang auf die umlaufende Schutzleiste, krallte sich im Gitter der Klimabelüftung fest und konnte so endlich den Riegel lösen. Er stieß die Luke hoch; sie schlug in den Scharnieren zurück und knallte mit einem krachenden Geräusch auf das Kabinendach.

Über sich konnte Sho Katsugo den hohen Liftschacht erkennen, die dicken Stränge der stark eingefetteten Drahtseile. Es war keine Zeit zu verlieren.

Noch ehe die Syntronik Alarm schlagen und einen Servant auf den Weg schicken konnte, setzte sich die Kabine schon wieder in Bewegung.

Summend und ruckfrei glitt der Lift weiter hinab.

Als die Türen im Atrium auseinanderglitten, war der Aufzug leer. Sho kauerte auf dem Kabinendach, die Luke war geschlossen. Bevor er aufs Dach geklettert war, hatte er jedoch den Knopf für das oberste Stockwerk betätigt. Jetzt musste er nur abwarten, bis sich die Türen wieder schlossen.

Es ging wieder hinauf.

Selbst wenn zwischendurch jemand einsteigen sollte, würde sich der Lift zunächst bis zu seinem Endpunkt bewegen.

Sho klammerte sich an den kreuzförmigen Verstrebungen fest, die die Kabine und die Seilrollen verbanden. Das wuchtige Rad dicht vor seinen Augen war durch die rasenden Umdrehungen nur als flirrende Scheibe zu erkennen.

Dem Gebäudeplan zufolge, den Sheena aus dem Kataster-Syntron der Stadtverwaltung gezogen hatte, musste es aus dem Fahrstuhlmaschinenraum einen Zugang zu den beiden oberen Stockwerken mit den Privaträumen Milos geben.

Der Lift stoppte.

Der verbleibende Platz zwischen Kabine und Decke reichte gerade aus, um gebückt stehen zu können. Der Spalt, durch den die Seile liefen, schien breit genug, um nach oben zu kommen.

Während sich Sho hinaufhangelte, dachte er flüchtig daran, was geschehen würde, falls er abrutschen und jemand auf die Idee kommen sollte, just in diesem Moment den Lift zu benutzen, während er noch in den Seilen hing.

Mit einer letzten Anstrengung zog er sich aus dem Spalt; sein Atem ging nur minimal schneller.

Er befand sich in einem rundum abgeschlossenen Raum. Ein metallener Steg spannte sich über die Liftmotoren und die gewaltigen Antriebsrollen. Auf der einen Seite endete er in einer kurzen Sprossenleiter, von der aus man an die Generatoren gelangte. Auf der anderen Seite mündete der Steg in einer schmalen Tür, die mit einem Impulsschloss gesichert war.

Katsugo betrat den Steg. Er presste ein Ohr gegen die Tür. Dahinter war es still. Mit einer raschen Bewegung streifte er sich den federnden Bügel über den Kopf; das Multisystem der optischen Mikrokameras war in den Labors des TLD etwas modifiziert worden.

»Piko«, murmelte er. »Scan-Analyse!«

Der nur stecknadelkopfgroße Pikosyn projizierte ein Holo nur wenige Zentimeter vor seinem linken Auge; die Scannerauswertungen wurden direkt auf seine Netzhaut gespiegelt. Orterfelder oder Energiefallen existierten keine in oder hinter der Tür. Was ihn ein wenig verwunderte. Der binäre Kode des Impulsschlosses stellte für den Mini-Syntron kein ernsthaftes Hindernis dar.

Langsam drückte Sho die Tür auf. Er stand in einem Korridor, der am Ende von einer weiteren Tür verschlossen war.

Sho Katsugo verharrte einige Sekunden still, horchte angestrengt und lief dann mit aktiviertem Deflektorfeld lautlos auf die Tür zu. Vorsichtig öffnete er sie und kam über eine Art Abstellkammer und eine weitere Tür auf eine Galerie hinaus. Vor und unter ihm öffnete sich ein riesiger Wohnraum, zu dem Stufen hinabführten. Eine Wand bestand ausschließlich aus Glassit und bot einen schwindelerregenden Blick über New York. Im Raum wahllos verteilt mehrere Sitzgruppen, niedrige Tische mit Glas- und Marmorplatten.

Milos privates Reich? Es schien so. In gläsernen Vitrinen wuchsen exotische Pflanzen, effektvoll beleuchtet. Der Wohnraum selbst war wiederum in mehreren Ebenen angelegt, wie Sho feststellen konnte, der sich geräuschlos und nahezu unsichtbar für menschliche Augen über kostbare Teppiche bewegte. Hinter dem wuchtigen Pfeiler aus xinguanischen Basaltsteinen führte eine breite Treppe ins letzte Stockwerk hinauf. Davor eine Art Balkon, der wie eine Kommandobrücke über der Wohnebene herauswuchs.

Sho schüttelte den Kopf über die sinnverwirrende Anlegung Milos privaten Reiches. Er hätte den Architekten mitsamt dem Innenarchitekten längst wegen seelischer Grausamkeit verklagt.

Die Wohnhalle war leer. Er verharrte abwartend hinter einer mannshohen Vitrine und rief mit einem geflüsterten Befehl den Gebäudeplan auf seiner Netzhaut auf.

Dort oben auf der Galerie ging ein Korridor ab, von dem aus sich links und rechts Räume erstreckten. Er huschte über die Stufen zum Balkon hinauf, jeden Moment damit rechnend, dass ein Alarm losheulen oder sich eine Meute Bewaffneter auf ihn stürzen würde.

Nichts dergleichen geschah. Er hatte das sprichwörtliche Glück des Tüchtigen  oder des Toren. Kam auf den jeweiligen Standpunkt an.

Dann hörte er irgendwo in der Tiefe der Räume ein Interkom-Gerät läuten. Es läutete weiter, bis es jemand zum Schweigen brachte. Also war er hier oben doch nicht allein.

Er holte tief Luft und sah sich noch mal um. Er wollte schon loslaufen, als er das Geräusch von Schritten hörte. Er verwuchs mit der Wand zwischen zwei Vitrinen, die auch hier oben standen, und wartete, bis die Schritte verstummten. Eine Tür öffnete sich mit einem Seufzen, schloss sich wieder. Sho wartete noch eine Sekunde, dann bewegte er sich rasch in den Korridor hinein. Der Scanner projizierte Energieemmissions-Impulse auf seine Netzhaut  syntronische Aktivitäten. Er musste nur noch herausfinden, in welchem Raum die Syntronterminals standen. Vier Türen weiter, an der gegenüberliegenden Seite des Korridors, sah er hinter einer Glastür das Glimmen von Trividschirmen. Probehalber bewegte er die Klinke. Die Tür ließ sich widerstandslos öffnen.

Sho spitzte die Lippen zu einem tonlosen Pfiff; wieder lachte ihm das Glück des Tüchtigen, definitiv jetzt des Glücklichen.

Vor ihm lag ein Raum, ausgestattet mit mehreren Syntrons und den dazugehörenden Symunikatoreinheiten sowie einer Reihe Arbeitstischen mit Print- und Verfielfältigungsanlagen. Alle holographischen Fenster waren aktiviert, aber leer  bis auf die grün pulsierenden Icons in der linken oberen Ecke.

Niemand hielt sich im Raum auf.

Sho Katsugo steckte die Hand in die Tasche seiner Lederjacke, zog den Mini-Syntron heraus, vergewisserte sich noch einmal, dass ihm für die nächsten Minuten keine Gefahr drohte, und klinkte sich dann über das Interface in den Konsolsyntron ein.

Als erstes desaktivierte er die verbale Kommunikationsebene, um die Rückfragen des Syntrons zu umgehen, der vielleicht mit einer Stimmenanalyse gekoppelt war.

Dann glitten seine Finger mit der Virtuosität eines geübten Pianisten über die Symunikator-Eingabeleiste. In den Holo-Fenstern erschienen synchron eine Reihe von Befehlszeilen, die er an einigen Stellen änderte oder ergänzte. Das Ganze dauerte keine fünf Minuten. Schließlich drückte er die Systemaktivierungstaste  und Mole schlüpfte über den peripheren Syntron in den Hauptprozessor-Kern. Binnen Sekunden infiltrierte der Virus die relevanten Speicher, suchte sich die schnellen Echtzeitprogramme, die den Interkomverkehr und die Hologramm-Übertragungen verwalteten, legte sich in deren Hintergrund auf die Lauer und machte es sich bequem. Sobald der Befehl zur Aktivierung kam, würde er das tun, wozu er entwickelt worden war: Kopien aller Gespräche und relevanter Aktionen auf den Rechner der TLD-Operative New York zu überspielen. Automatisch. Ohne Rückfrage an das infiltrierte System. Und  hoffentlich  ohne beim Hochfahren des Syntrons von ihm bemerkt zu werden.

Eigentlich, so dachte Sho vergnügt, müsste »Mole« ja »Pandora« heißen. Aber er wollte nicht kleinlich sein.

Rasch löschte er eine Ebene nach der anderen, bis schließlich nur noch die Icons in den ansonsten leeren Holos pulsierten.

Er verstaute seinen Mini-Syntron und verließ den Raum.

Eine Minute später drückte er das eiserne Schott auf, hinter dem der Generatorenraum für den Rapidlift lag. Er huschte hinein, desaktivierte das Deflektorfeld und schob die schwere Tür mit der Schulter zu. Dann zog er sich die Spange vom Kopf und ließ sie am Hals hängen ... Und erst jetzt bemerkte er, dass der vorher dunkle Raum hell erleuchtet war.

Was den Wächter dazu getrieben hatte, sich ausgerechnet den Generatorenraum zur Überprüfung vorzunehmen, würde für immer ein Geheimnis bleiben. Jedenfalls stand er am anderen Ende des Stegs und war gerade im Begriff, herüberzukommen. Der Mann war von unbestimmbarem Alter, etwa einsfünfundachtzig groß, hatte dunkle Augen und ein gelbes Gesicht. In seinem stahlblauen Overall mit dem Logo von Milo Enterprises auf der linken Brustseite wirkte er fast wie ein Gesetzeshüter. Er war mit einem Schocker bewaffnet und so groß und kräftig, dass er auch ohne seine Bewaffnung für die meisten einen äußerst beachtlichen Gegner dargestellt hätte. Er brummte überrascht: »He  du da!« Dann blieb sein Mund weit geöffnet.

Offenbar hatte er noch nie erlebt, dass sich jemand so schnell zu bewegen imstande war. Wahrscheinlich hatte er es auch noch nie mit einem TLD-Agenten und dessen antrainierten Reflexen zu tun gehabt. Eben stand Sho Katsugo noch an der Tür, und im nächsten Augenblick schlug er am anderen Ende des Steges dem Wächter den Schocker weg und versetzte ihm einen gezielten Schlag mit der Handkante gegen den Hals.

Mit leisem Aufschrei sackte der Mann auf die Knie, war Sekunden später wieder oben und holte aus. Aber Sho bewegte sich wie ein Schemen zur Seite und fällte den Gegner mit einem Fußtritt.

Der Wächter prallte mit einer halben Drehung auf das Geländer, ruderte wild mit den Armen und glitt dann unaufhaltsam, den Gesetzen der Schwerkraft folgend, über das Eisengitter in die Tiefe. Das größte der Seilräder bremste seinen Fall. Dummerweise geriet er mit dem Kopf zwischen Drahtseil und die eingefräste Radnut, sein Körpergewicht klemmte ihn in dieser Lage fest. Verzweifelt versuchte er, aus dieser Falle zu entkommen. Offenbar ahnte er, was ihm blühte. Es war Nachmittag, kurz vor Büroschluss. Der Lift war dauernd in Bewegung. Zwar stand er im Augenblick auf irgendeinem Stockwerk, konnte sich aber jeden Moment wieder in Fahrt setzen.

Das Krachen eines Schaltrelais zerriss die Stille, in der nur das laute, angsterfüllte Keuchen des Wächters zu hören war. Die Generatoren brummten auf, und das Antriebsrad begann sich zu drehen.

Der Mann wurde getötet, noch ehe er einen Schrei ausstoßen konnte. Der kopflose Torso fiel noch weiter hinunter in die Seile der Umlenkrollen und wurde regelrecht zerteilt. Blutiger Schaum spritzte gegen die Wände.

Sho Katsugo schluckte trocken. Das war so nicht vorgesehen gewesen. Sein Ehrenkodex verlangte, dass er den Fall meldete, zumindest bei seinem direkten Vorgesetzten. Dieser würde ihn nicht melden, der tödliche Unfall würde so nicht bekanntwerden. Eine ärgerliche Situation, fand Sho.

So entsetzlich das Ganze war, einen Vorteil hatte die Sache: Niemand würde daran zweifeln, dass der Wächter so unvorsichtig gewesen war, auf die Seilrollen zu klettern, ohne vorher die Anlage stillzulegen. Kein Hinweis auf einen Kampf mit einem Eindringling.

Der Rückweg gestaltete sich für Sho Katsugo dann ohne weitere Probleme. Er fuhr nur dreimal auf und ab, ehe der Lift einmal leer nach oben geholt wurde. Schnell kletterte durch die Luke in die Kabine, klopfte sich den Staub aus der Lederjacke und lehnte sich mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck gegen die Wand.

Im vierundvierzigsten Stockwerk betrat eine Gruppe junger Frauen und Männer die Kabine, die eine angeregte Unterhaltung über die mutmaßlichen Geheimnisse Trokans führten. Sie beachteten ihn nicht und führten ihre dynamische Diskussion auch fort, als sie in der Atriumshalle herauskamen und nach draußen eilten.

In der Halle suchte und fand er Sheena Zevron an der Bar eines Bistros. Gemeinsam verließen sie den Milo Tower.

Und Mole schlummerte friedlich vor sich hin.


11. Kapitel



Bron fuhr sich mit der Handfläche Nacken und Hals entlang. Er wischte den Schweiß an seinem weiten Sweatshirt ab, das im Brust- und Rückenbereich sowie unter den Armen große dunkle Flecken zeigte, stützte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen.

Es war ein sonniger, klarer Tag, und der morgendliche Nebel hatte sich fast verflüchtigt. Links ging es zum Museum; die Mischung aus mittelalterlicher Kirchenarchitektur mit einem modernen Unterbau in Form einer alten Abtei hatte alle Wirren und Umwälzungen der letzten Jahrtausende überstanden. Rechter Hand sah er das schimmernde Hightech-Areal eines Industriegeländes, das sich längs des Harlem erstreckte. Weiter oben lagen die sanft ansteigenden Hügel von Queens County immer noch unter leichtem Dunst. Vor ihm begann eine kleine Senke, dahinter stieg der ausgetretene Pfad steil wieder an, gespickt mit Hindernissen, künstlichen wie natürlichen, die einem Läufer das Letzte abfordern würden. Hier, das erkannte er, befand er sich am Scheideweg. Einem Scheideweg, der gleichermaßen deutlich vor ihm lag und sich in seinem Innern abspielte, in dem lautlosen Kampf seiner Gedanken und Überlegungen. Bron, der nicht erst seit gestern wusste, dass man zwar allen möglichen Gefahren, nicht aber seinen eigenen Gedanken ausweichen konnte, grinste.

»Das Denken«, sagte er laut in die morgendliche Stille, »der Ameise unterscheidet sich von den Überlegungen eines Adlers nur durch eine Dimension. Das sollten wir als Losung des Tages festhalten, Bron Keijze!«

»Problem erkannt!«, gab er sich selbst die Antwort.

Bron absolvierte seinen morgendlichen Geländelauf. Er trainierte allein wie meist. Unter anderen Voraussetzungen hätte er den Tag als durchaus angenehm empfunden. Aber seit zwei Tagen gab es keine neue Spur, der man nachgehen konnte. Mole schlief noch immer.

Er setzte sich wieder in Bewegung, lief mit weit ausgreifenden Schritten die Senke hinab und den Pfad hinauf. Oben angekommen, meldete sich sein Armbandkom. Er verlangsamte sein Tempo, trat auf der Stelle und aktivierte das Gerät. »Ja?«

Auf dem kleinen Display blickte ihm Sho entgegen. »Entschuldige die frühe Störung. Aber wir brauchen dich hier. In dreißig Minuten.«

»Was gibt es?«

»Neuigkeiten.«

Bron wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bin schon unterwegs ...«

»Soll ich einen Gleiter schicken?« Sho grinste ironisch.

»Untersteh dich!«, drohte Bron. »Ich werde pünktlich sein.« Er desaktivierte das Gerät, warf einen letzten Blick auf die Strecke vor ihm, dann machte er sich auf den Weg zurück.

Er nahm den Transmitter, der von der Aussichtsrampe in der 195. Straße direkt in die große Rohrbahnstation unter dem Metro-Headquarters führte, und betrat in seinem Sportdress kurze Zeit später die Räume der TLD-Operative; während Sho wieder zu grinsen begann, schenkte ihm Sheena Zevron ein anerkennendes Lächeln. Petjar Yulal räusperte sich.

»Wir haben da eine kleine Spur«, sagte er und deutete auf einen kristallähnlichen Gegenstand von der Größe eines Hühnereies, der vor ihm auf der Schreibtischplatte lag.

»Was ist das?«, fragte Bron und massierte sich den Nacken; der Transmitterdurchgang hatte einen feinen Schmerz hinterlassen.

»Ein Fünf-D-Resonator«, versetzte Yulal. »Was ihr da seht, ist ein Teilstück des Operationszentrums einer Transformkanone. Es wurde in Neu-Bombay einem unserer V-Leute über dubiose Kanäle zugestellt. Wir sollten herausfinden, aus welcher Sendung dieser Kristall stammt, ob es mehr davon gibt und wo der Bestimmungsort liegt. Das übernehmen Bron und Sho.« Er schwieg einen Augenblick, und als er fortfuhr, wurde Bron klar, dass Pet Yulal mit der ihm eigenen Weitsicht das meiste schon in die Wege geleitet hatte. »Ihr seid ab jetzt zwei Medienleute von TNT«, sagte er, »die sich brennend für die Altertümer des ehemaligen Subkontinents Indien interessieren. Sollte es erforderlich sein, wird Sheena später zu euch stoßen. Ihr habt  im Rahmen der bestehenden Gesetze natürlich  völlige Handlungsfreiheit. Eine Kontaktperson wird euch bei der Ankunft abholen. Eine Frau namens Mexx, Jonie Mexx. Sie arbeitet nach außen hin für den Bombay Globe, ist in Wirklichkeit eine verdeckte TLD-Ermittlerin. Wir haben sie schon früher zu verschiedenen Aufgaben zugezogen, und sie hat sich als  nun, sagen wir, ziemlich tüchtig erwiesen.«

Bron gähnte versteckt und fragte: »Wann starten wir?« Pet Yulal stand auf und umrundete den Tisch mit langsamen Schritten. »Der nächste Shuttle geht in zwei Stunden nach Neu-Bombay.«


12. Kapitel



Der Shuttle aus New York landete in den frühen Nachmittagsstunden auf Neu-Bombays Raumhafen. Bron und Sho Katsugo griffen ihre Taschen und trotteten inmitten der anderen Passagiere nach draußen.

Es war heiß. Die Sonne brannte grell und gewalttätig vom Himmel. Auf dem hitzeflimmernden Vorfeld wartete ein Schwebebus der Fluggesellschaft. Die beiden TLD-Agenten verstauten ihre Taschen in den Ablagen und machten es sich in den federnden Schalensitzen bequem.

Bron Keijze schloss für einen Moment die Augen. Er genoss die Kühle des vollklimatisierten Innern und die kurze Fahrt bis zur weitgespannten Halle am Rande des Areals. Kurze Zeit später befanden sie sich im Hauptterminal des Verkehrsraumhafens Neu-Bombay.

Bron verhielt seine Schritte kurz vor der auf die nächste Ebene führenden Rolltreppe und musterte die quirlende Menge, die den Terminal bevölkerte.

Eine junge Frau stützte sich auf das Metallgeländer und betrachtete von oben die Ankommenden hinter dunklen, verspiegelten Brillengläsern. Von dort, wo sie stand, hatte sie einen umfassenden Überblick.

Bron Keijze sah sie sofort. Etwa einen Meter fünfundsiebzig groß, wirkte sie durch hohe Absätze und die Art, wie sie das lange, schwarze und fransig geschnittene Haar zu einem Knoten auf dem Kopf aufgetürmt hatte, größer. Sie war in rot-weiß gestreifte Shorts gekleidet, trug schwarze, dicksohlige Schnürstiefel und umgekrempelte, rot-weiß geringelte Socken. Über ihrem engen weißen T-Shirt trug sie eine schwarze Sim-Lederjacke ohne Ärmel. An ihren Handgelenken klirrten eine Menge unterschiedlich breiter Reifen.

Als sie die beiden entdeckte, setzte sie mit einem Flankensprung über das Geländer und kam federnd auf dem Hallenboden auf; der Höhenunterschied betrug nicht mehr als drei Meter.

Die verspiegelten Gläser abnehmend, musterte sie Bron aus grünen Augen und sagte »Hallo!« mit weicher, heller Stimme. »Du musst Bron Keijze sein. Richtig?«

Bron kam näher. »Allerdings«, antwortete er ruhig und musterte sie seinerseits mit einem schnellen Blick.

Sie schien jung. Sehr jung. Nicht mehr als dreißig. Aber das täuschte. Obwohl ihr Gesicht glatt und faltenlos war, zeigte sich aus der Nähe betrachtet eine überdurchschnittliche Reife, die sich auch in ihren Augen widerspiegelte.

»Und das«, er deutete auf Sho, »ist mein Partner Sho Katsugo.«

Sie sagte: »Ein gemeinsamer Freund hat mich gebeten, euch abzuholen. Ich bin Jonie Mexx.«

»Hallo, Jonie!«, sagten beide wie aus einem Mund.

Sie hängte sich bei ihnen ein; es war eine derart spontane Geste, dass beide einen Moment lang verblüfft waren. Dann hob Bron die Schultern. »Und was passiert jetzt?«

»Befolgen wir Secors Anordnungen.«

»Wie lauten diese Anordnungen?«

Das Wetter entsprach ziemlich genau den Vorstellungen, die man sich von diesem Landstrich Terras machte. Der Himmel war wolkenlos. Aus der Bucht wehte eine feuchtwarme Brise, und es duftete nach blühenden Bäumen und Gräsern.

»Dass ich euch eure Bleibe zeige und euch mit den Gepflogenheiten dieses Teils der Erde vertraut mache.« Sie lächelte. »Der gute Jed Secor. Wie er sich das so vorstellt.«

Die Rohrbahn brachte sie ins Herz von Neu-Bombay.

Die Halle des New Delhi schien ein Überbleibsel aus der Vor-Monos-Zeit. Überall Samt und getäfelte Wände. Die drei durchquerten rasch die Lobby. Anstelle einer syntronischen Empfangsautomatik mühte sich hinter der Edelholzbarriere der Rezeption ein rohseidener Anzug, die enorme Fülle seines Trägers zu stützen. Zwar waren robotische Bedienstete erheblich preiswerter und vor allem auch üblicher, aber das Management des New Delhi legte anscheinend Wert auf menschliches Personal.

»Zimmer?«, erkundigte sich der Portier.

Jonie Mexx stützte die Ellbogen auf die Theke und ihr Gesicht in die Hände. »Diese beiden Gentlemen«, sagte sie, »sind die Herren Bron Keijze und Sho Katsugo von TNT. Ich bin Jonie Mexx vom Bombay Globe. Top News Terra hat über unsere Korrespondenten-Abteilung zwei Appartements reservieren lassen. Richtig?«

Schnaufend bewegte sich der Mann. Seine beringten Finger huschten über das Softdisplay des Hotelsyntrons. »Richtig. Dreißigster Stock, Appartement vierzehn und fünfzehn.« Er händigte den beiden die elektronischen Impulsgeber für die Türen aus. »Willkommen in Bombay.«

Die Appartements entsprachen den üblichen luxuriösen Standards einer überwiegend auf Dienstleistungen spezialisierten Gesellschaft. Sie lagen nebeneinander und besaßen eine Verbindungstür. Sho verschwand mit einem gemurmelten »Ich gehe erst mal unter die Dusche« in sein Appartement.

Während Jonie sich in einen Sessel warf und die Beine über die Lehne baumeln ließ, inspizierte Bron den Raum und die begehbaren Schränke. Dann warf er einen Blick ins Bad. Langjähriges Training und Instinkt hatten Bron zu einem vorsichtigen Mann gemacht. Daran änderte auch sein Zwangsurlaub nichts. Im Gegenteil, er war womöglich noch misstrauischer geworden. Jonie beobachtete sein Tun belustigt, während sie mit den Beinen wippte.

»Ganz schön paranoid, was du da treibst«, meinte sie. »Und so überflüssig. TLD-Bombay hat in Wirklichkeit diese Appartements permanent gemietet und sie ein bisschen  hmm  modifiziert. Nach den Kriterien des Terranischen Liga-Dienstes sind sie abhörsicher und widerstehen auch dem Beschuss durch mittelschwere Raketen.«

Er ging mit einem Achselzucken darüber hinweg und zum Fenster. »Öffnen«, murmelte er.

Die Doppelscheibe schob sich halb auf; Hitze sprang ihn an.

Er konnte auf den Hafen blicken. Moderne Dhaus mit Energiesegeln, altertümliche Fischerboote und hochmoderne Trimaranfähren schaukelten auf dem Wasser. Weiter draußen waren die dunklen Silhouetten von Containerschiffen zu erkennen. Wäre nicht der Schatten von Tadj-Mahal-Tas über die Stadt gefallen, hätte man meinen können, sich in die Vergangenheit versetzt zu sehen.

Es herrschte erheblicher Lärm.

Bron gähnte und wies die Syntronik an, das Fenster wieder zu schließen. Seinen Nacken massierend, wandte er sich Jonie zu.

»Mein Gott«, sagte sie und hörte auf, mit den Beinen zu wippen. »Du siehst so finster drein, Bron! Geht's dir nicht gut?«

»Doch, doch. Mir machen nur diese vielen Transmittersprünge zu schaffen, die ich in letzter Zeit zu absolvieren hatte«, sagte er, um fortzufahren: »Ohne Zeitverzug rund um den Erdball zu springen oder lichtjahreweit durch den Weltraum auf andere Planeten  dafür ist unser atavistisches Eidechsenmittelhirn nicht geschaffen. Trotz all der implantierten Erschöpfungshemmer und Koordinationsoptimierer.«

»Das Gefühl kenne ich«, sagte sie mitfühlend.

Da er keine Anstalten machte, etwas darauf zu antworten, gab sie ihre legere Haltung auf und erhob sich. »Ich werde mal wieder in der Redaktion vorbeischauen. Wenn ihr meine Hilfe brauchen solltet, die Nummer ist euch bekannt.«

Als sie gegangen war, öffnete Sho die Verbindungstür und kam grinsend herein. Er ließ sich in den Sessel fallen, in dem vorher Jonie Mexx gesessen hatte, legte die Beine hoch und sagte: »Ganz schön auf Draht, die junge Dame.  Was unternehmen wir als nächstes, Partner?«

»Den V-Mann kontakten, von dem der Fünf-D-Resonator stammt, und zwar gleich.«

Bron aktivierte den Zimmersyntron. »Eine Verbindung mit ...« Er nannte die Nummer.

Das Gesicht, das wenig später auf dem kleinen Flachbildschirm des Videophons erschien, war breit, kräftig, von tiefen Falten gefurcht. Die Augen lagen im Schatten mächtiger Jochbögen.

»Ja?« Der volllippige Mund bewegte sich kaum beim Sprechen.

»Hyro Junik?«

»Ja.«

Bron hasste einsilbige Dialoge. Sho schickte einen bezeichnenden Blick in seine Richtung. Dieser Junik schien weiß Gott kein geselliger Typ zu sein.

»Hier Bron Keijze. Sonderkorrespondent von TNT. Mein Partner und ich beabsichtigen, ein Feature über die Tempel des Tadj-Mahal und den Ruinen der toten Stadt Fatepur Sikri zu machen. Könntest du uns dafür einen erfahrenen Führer besorgen?«

Der erste Teil des Kontakt-Kodes war heraus. Der Rest ergab sich zwangsläufig.

»Wer hat euch denn an mich verwiesen?«

»Morteen Genthj.«

Kein Muskel in Juniks Gesicht bewegte sich, als er das Schlüsselwort hörte. Reserviert meinte er: »Ich weiß nicht recht, eigentlich sind meine Führer ausgebucht.«

»Hör zu, Junik!« Brons Stimme klang noch kühler. »Ich habe hier eine Liste mit dreißig weiteren Adressen ...«

Junik unterbrach ihn schnell: »Gut. Treffen wir uns in meinem Büro. Sagen wir, gegen zwanzig Uhr? Kann sein, dass ich dann etwas für euch habe.«

Er unterbrach von sich aus die Verbindung.

Bron entledigte sich seines Jacketts und prüfte die Qualität des Bettes.

»Sieht ganz danach aus, als fürchte Junik, überwacht zu werden«, murmelte er nachdenklich. »Ich bin dafür, dass wir uns ein paar Stunden aufs Ohr legen, ehe wir unserer aufopferungsvollen Berufung als Meinungsmacher nachgehen. Übrigens, ich gehe alleine zu Junik, kapiert?«

Sho konsultierte seinen Zeitmesser; es war kurz vor vier Uhr nachmittags.

»Einverstanden«, sagte er gähnend. »Während du weg bist, werde ich Verbindung mit dem Pressebüro der hiesigen TNT-Dependance aufnehmen.«



Der Lärm der Straße sprang Bron wütend an, als er durch die Drehtür vor das Hotel trat. Vom Hafen kam ein Geruchsgemisch aus toten Fischleibern und verblühtem Jasmin. Es war kurz nach neunzehn Uhr dreißig.

Bron blickte über die ölig schimmernde Wasserfläche des Hafens. Drüben waren dunkel die niedrigen Konturen der Elefanten-Insel zu erkennen. Vor Äonen hatten dort Verehrer der Göttin Schiwa fünf Tempelhöhlen in den Fels gehauen und ihre blutigen Riten abgehalten. Noch weiter draußen durchbrach das vierhundert Stockwerke hohe Tadj-Mahal-Tas die dünne Wolkendecke und warf einen riesigen Schatten über die Bucht.

Ein Prallfeldgleiter scherte aus dem vorüberflutenden Verkehr, als er den Arm hob. Während er sich in den Sitz fallen ließ, brachte der Fahrer das Gefährt bereits wieder auf Touren.

Bron gab Juniks Adresse an. Rund zehn Minuten später hielt das Gleitertaxi. »Die Plaza.«

Bron stieg aus und zahlte. Er warf einen Blick in die Runde. Es musste sich um ein ehemaliges Industrieviertel handeln, das von der Stadtverwaltung in ein einziges Folkloreareal verwandelt worden war. In den Arkaden wimmelten es von Menschen. Metallhandwerker, die in aller Öffentlichkeit arbeiteten und aus Schrott zierliche Figuren hämmerten, und Teppichknüpfer. Essensverkäufer boten ihre Ware an. Es roch nach starkem, süßem Curry. Ein Fakir saß mit seinem Kobrakorb im Staub; sein syntronisch gesteuertes Reptil war kaum von einer echten Schlange zu unterscheiden.

Juniks Adresse war ein langgestrecktes Gebäude. Etwas weiter weg parkte ein wuchtiger Gleiter mit getönten Scheiben. Nur undeutlich konnte Bron erkennen, dass jemand auf dem Beifahrersitz saß.

Er musterte die Schilder neben dem Portal.

Dann ging er die wenigen Stufen einer Treppe hinauf und folgte einem langen Korridor ins Innere. Niemand war zu sehen. Im Vorübergehen las Bron die Schilder der kleinen Büros, in denen es fast ausnahmslos ruhig war.

Offenbar arbeitete Junik als einziger noch in diesem düsteren Gebäude.

Das Schild hing an einer der letzten Türen. HYRO JUNIK  EXPORT, IMPORT.

Bron stieß die Tür auf und trat in ein Vorzimmer. Hartes Licht aus Mercurylampen zeichnete scharfe Konturen. Überall lag Staub. Auf den Abdeckungen der Terminals und den Buchungssyntrons. Junik schien nicht viel von Sauberkeit zu halten. Auch nichts von Reinigungsrobotern. Aber genauso konnte alles dazu dienen, seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Bron hütete sich deshalb, den Stab über den V-Mann zu brechen.

Irgendwo in einem Raum hinter diesem zirpte ein Interkom. Sonst geschah nichts.

Unschlüssig stand Bron auf der Schwelle. Unterschwellig machte sich Unbehagen in ihm breit. Die Tatsache, dass sich Junik nicht zeigte, war mehr als merkwürdig. Er schloss die Tür mit einem kräftigen Geräusch.

Nichts.

Mit vorsichtigen Schritten ging er zur nächsten Tür. Sie führte in einen etwas größeren Raum. Er war ausgestattet mit einem Arbeitstisch, einigen Formsesseln und einem Datei-Schrank. An den Wänden eine Reihe Holographien von exotischen Planetenlandschaften.

Der Tür gegenüber war noch eine Öffnung, verdeckt durch einen Schnurvorhang, der sich kaum merklich bewegte. Bron schob die Schnüre beiseite.

Der Raum hatte vier Fenster. Eines davon war offen. Der Vorhang davor bewegte sich im Zug. Dahinter war entfernt der Lärm der Millionenstadt Neu-Bombay zu hören.

Auf dem Boden lagen ein weicher Teppich und Lederkissen. Auf einem Bord an der Wand standen zierliche Jadefiguren; Nachbildungen von Schiwa, von Halutern und Maakhs. In einem Safaristuhl aus Leder saß Hyro Junik. Er drehte Bron den Rücken zu. Nur sein Haar war über dem Sesselrand zu sehen. Er schien Gefallen daran zu finden, aus dem Fenster zu schauen.

»Junik!«

Er gab noch immer keine Antwort. Als Bron um den Mann herumging, begriff er, dass Junik niemals mehr Antwort geben würde. In einer unbewussten Reaktion blickte er nach oben und suchte die Decke ab; aber da hingen keine kleinen schwarzen Dinger und warteten darauf, sich auf ihn herunterfallen zu lassen, um ihn zu töten. Er widmete sich wieder Junik.

Jemand hatte ihn mit einer Klinge erwischt. Eine klaffende Wunde zog sich von Ohr zu Ohr in einem exakten Bogen unter dem Kinn hindurch. Helles und dunkles Blut drang in Stößen aus den zerschnittenen Arterien und Venen, ergoss sich über sein Hemd, seine Hände und seine Hose und sammelte sich am Boden zu einer Pfütze, die zusehends größer wurde. Demnach musste der Mord in dem Moment geschehen sein, als Bron die erste Tür aufstieß  vor Sekunden erst.

»Verdammte Scheiße!« Es war nicht mehr als ein Flüstern.

Bron zog die Waffe aus dem Rückenholster. Mit einer fließenden Bewegung hechtete er durch das offene Fenster nach draußen. Während des Sprunges drehte er sich herum und landete weich auf beiden Füßen und der linken Hand.

Er war in einer schmalen Gasse zwischen den Gebäuden. Die andere Seite wurde von den wuchtigen Tanks einer Bioreaktoranlage gebildet, in denen die Abwässer und Fäkalien eines ganzen Stadtviertels gluckernd jenem Zeitpunkt entgegengärten, an dem sie wieder als nützliche Biomasse in den Kreislauf zurückkehren durften. Es roch noch süßlicher als vorhin am Hafen.

In Sekundenbruchteilen erfasste Bron die Umgebung, blickte die Gasse hinunter und glaubte weit vorne eine huschende Gestalt zu sehen, war aber nicht sicher. Die scharfen Schatten in der Tiefe der Gasse verschluckten alles. In der anderen Richtung konnte er gerade so die Frontpartie des Gleiter sehen, der dort noch immer parkte.

Bron kehrte auf dem gleichen Weg zurück, wie er das Zimmer verlassen hatte. Kurz überlegte er, dann ließ er das Fenster offen. Weshalb sollte er den Bombayer Behörden unnötiges Kopfzerbrechen bereiten?

Er musste so schnell wie möglich verschwinden.

Die Blutlache hatte sich mittlerweile zwischen den Füßen Juniks ausgebreitet und war an der Wand entlanggelaufen. Der Mann lag in der Stellung eins Schlafenden in dem Safaristuhl. Das breitflächige Gesicht war auf die linke Schulter gesunken und von wächserner Farbe; die Haut spannte sich pergamentartig über die Knochen, nachdem der letzte Blutstropfen die Kapillaren der Epidermis verlassen hatte. Die Augen waren geschlossen, aber der Mund stand weit offen. Die rechte Hand hing über den Sesselrand und war halb zusammengeballt  und genau jetzt wurden Brons Augen starr. Zwischen den kräftigen Fingern schimmerte etwas.

Bron kniete nieder, bog vorsichtig die Finger Juniks auseinander, nicht ohne ein Gefühl des Unbehagens. Sie waren feucht vom Blut, das aus dem Hals über die Schultern den Arm herunterlief, noch immer. Es war unglaublich, wie viel Blut in einem geschächteten Körper war. Der Blutgeruch stieg Bron in die Nase. Er schluckte schwer und unterdrückte den Drang, sofort loszukotzen.

Es war ein Datenkristall, eine kleine runde Scheibe in Münzgröße. Offenbar hatte der Mörder Juniks den Kristall übersehen oder keine Zeit gehabt, ihn ihm aus den Fingern zu winden, weil Bron so plötzlich auftauchte.

Bron steckte das Ding in die Tasche. Er würde sich später, im Hotelzimmer, damit befassen. Jetzt galt es zunächst, von hier zu verschwinden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

Ein Geräusch ließ Bron hochfahren.

Eine schlanke junge Frau stand zwischen den Schnüren des Vorhanges. Der Mund war ungeschminkt. Die Augen hingegen trugen lila Lidschatten, mit Silber bestäubt. Die Bemalung verlieh ihr einen hochmütigen Zug. Eine Strenge, die nicht mit der vollen Unterlippe harmonierte, die Genusssüchtigkeit verriet.

Bron registrierte ihre aufgerissenen Augen  und den stumpfnasigen Strahler in ihrer rechten Hand. Nicht gerade ein Schmuckstück, aber tödlich. Deshalb hütete er sich auch, eine unvorsichtige Bewegung zu machen. Sein Körper versteifte sich. Der Muskel unter dem rechten Backenknochen begann zu zucken.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Mit weit aufgerissenen Augen hielt sie den Strahler steif von sich.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie heftig. Bron spürte die Hysterie hinter ihren Worten. »Was hat er dir getan, dass du ihn umbringen musstest? Wer bist du überhaupt?«

»Ist das nicht ein bisschen viel auf einmal?«, entgegnete Bron. Angespannt verfolgte er jede ihrer Bewegungen, darauf wartend, die kleinste Unachtsamkeit von ihrer Seite auszunutzen.

Sie kam auf ihn zu. Ihre Füße verursachten kein Geräusch auf dem Teppich. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie vermied krampfhaft, auf den Toden zu schauen. Als sie ihm die Mündung des Strahlers auf die Brust setzte, waren seine Nerven aufs äußerste gespannt.

Da setzte ein langsames, zögerndes Schleifen ein. Ihre Augen irrten zur Seite. Ihr Mund öffnete sich zu einem kleinen, erstickten Schrei, als der tote Junik aus dem Stuhl rutschte und zu Boden fiel.

Mit einer raschen Bewegung entwand Bron ihr die Waffe. Mit zwei geübten Handgriffen entfernte er die Energieladung aus der Kammer. Dann warf er den nutzlos gewordenen Strahler in eine Zimmerecke.

Der jungen Frau entschlüpfte ein erstickter Ton. Ärger lag auf dem hübschen Gesicht. Ärger darüber, dass sie sich hatte ablenken lassen. Sie schrie wieder und trat mit den Füßen nach Bron.

»Na, na, na«, sagte Bron tadelnd. »Wer wird denn so unartig sein.« Er umklammerte ihre Oberarme, hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich ab und schüttelte sie kräftig. Ihre Augen irrten zur Seite, fixierten einen Punkt in Brons Rücken  und im gleichen Moment hörte er ein schabendes Geräusch hinter sich, fühlte förmlich die Anwesenheit eines Dritten im Zimmer.

Seine Nackenhaare sträubten sich. Kälte kroch über seinen Rücken. Er spürte, wie sich der Körper des Mädchens unter seinen Händen wie eine Stahlsaite spannte. Mit einem kraftvollen Ruck entschlüpfte sie ihm und wich blitzschnell zur Seite.

Hinter Bron Keijze erzitterte der Fußboden unter einem gedämpften Aufprall.

Mit einem wilden Sprung hechtete Bron über das niedrige Tischchen hinweg und riss einen Stuhl mit um.

Sie hatte ihn die ganze Zeit hinters Licht geführt. Noch während er sich abrollte, durchzuckte es ihn: Das verdammte kleine Biest hat mich mit seinem hysterischen Getue tatsächlich hereingelegt!

Er federte hoch. Seine Hand glitt zur Waffe, zog sie hervor. Etwas zischte giftig durch die Luft, biss sich wütend in seine Hand und wischte die Waffe einfach weg. Bron spürte ein Stechen  der Schmerz, der seine Nervenenden in Flammen setzte, ließ ihn aufstöhnen, während die Waffe durchs Zimmer wirbelte und außer Reichweite irgendwo zu Boden flog.

Für Sekundenbruchteile schien die Szene eingefroren zu sein.

Sein Gegner war größer als Bron, überragte ihn um gut zwei Kopflängen. Er trug overallähnliche Kleidung und einen furchteinflößenden Dolch von mindesten dreißig Zentimetern Länge topsidischer Machart an seinem Gürtel. Breitbeinig stand er vor der Fensteröffnung und bewegte sich leicht auf den Hacken. Die Neuropeitsche in seiner Hand summte und vibrierte wie ein eigenes Lebewesen. Sie war gut drei Meter lang und fuhr vor Bron wie eine angriffsbereite Kobra hin und her; der metallisch schimmernde Kopf an der Spitze zeigte kleine elektrische Entladungsgewitter. Ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen, bemerkte Bron, wie das Mädchen den Raum verließ.

Sein Gegenüber machte nun eine wie nachlässig wirkende Handbewegung.

Bron versuchte, den Kopf zur Seite zu reißen. Es gelang ihm trotz seiner verstärkten Reflexe nur unvollständig. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Das Ende der Peitsche hinterließ auf seiner rechten Gesichtshälfte Spuren wie von Krallen. Er sollte etwas unternehmen, um diesem Zustand ein Ende zu bereiten.

Sein Gegner krümmte mit einer katzenartigen Bewegung den Rücken, zog den Schädel zwischen die Schultern. Die Peitsche in seiner Hand begann zu zucken. Wie der Schweif eines gereizten Raubtieres fuhr die Spitze über den Teppich, zuckte hoch und zur Seite. Was den Angreifer dazu bewog, sich mit einer Neuropeitsche abzugeben, war für Bron ein Rätsel. Diese Waffe, deren Treffer sehr starke Schmerzen auslösten, war nur dann tödlich, wenn man erheblich oft am Kopf oder in der Herzgegend getroffen wurde. Aber vielleicht sollte er nur kampfunfähig gemacht werden, um ihm dann in aller Gemütsruhe die Kehle durchschneiden zu können. Bron hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Er spürte den sanften Druck des Vibromessers an seinem Unterschenkel.

Sein Gegner setzte nun den rechten Fuß leicht vor. Die Peitsche schnellte hoch  riss jedoch nur die Jadefiguren von dem Bord, vor dem Bron eben noch gestanden hatte. Er war wie ein Schatten zu Boden gesunken, ergriff eines der Lederkissen und schleuderte es in seine Richtung.

Dieser glitt mit einer unglaublich schnellen Bewegung zur Seite. Seine Reflexe kamen fast an die Brons heran  und sie ließen ihn prompt in die Falle gehen.

Als die Neuropeitsche das Kissen im Flug zerfetzte, merkte er, dass dieser kurze Augenblick genügt hatte, ein Messer in die Hand seines Opfers zu zaubern. Er versuchte, mit einem wilden Schlag den Mann zu treffen.

Brons Hand machte eine halbkreisförmige Bewegung durch die Luft. Sein Gegner fauchte enttäuscht  das erste Geräusch, das er von sich gab. Ein Drittel der Peitschenlänge fehlte. Und damit die Entladespitze. Das Messer hatte sie glatt abgetrennt. Zum ersten Mal verschwand die Überheblichkeit von dem narbigen Gesicht.

Bron richtete sich auf, die Hand mit dem Vibromesser etwas abgewinkelt von sich gestreckt. Die andere ruhte auf dem Oberschenkel. Er bewegte leicht die Messerhand. Die Klinge blitzte im Licht auf, seltsam verschwommen. Sein Gegner blickte starr auf die sägezahnartige Klinge, die aus hochverdichtetem Stahl bestand, der von einem Generator im Griff zu ultraschnellen Schwingungen zwischen fünfundzwanzigtausend und achtzigtausend Hertz angeregt wurde. Dank dieser Schwingungen war das Messer in der Lage, nahezu alle normalen Materialien, auch Metall und Stein, wie Butter zu durchschneiden.

Der Angreifer bewegte sich seitwärts vom Fenster weg an der Wand entlang. In seiner Linken hatte er nun den topsidischen Dolch.

Abwartend blieb Bron stehen, verfolgte angespannt und wachsam jede Bewegung des Mannes, von dem er nur wusste, dass dieser mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicherheit seine Absicht, ihn  Bron  zu töten, niemals aufgeben würde.

Draußen hatte es angefangen zu regnen. Ein sanftes, monotones Klopfen wie von einer Trommel wurde hörbar. Ein kühler Luftzug drang durch das offene Fenster.

Der Mann sprang ...

Urplötzlich, wenn auch von Bron erwartet, überquerte er mit zwei mächtigen Sätzen die Hälfte des Raumes. Wieder und wieder zuckte die Peitsche. Aber da ein Drittel ihrer Länge fehlte, waren die Schläge ungenau. Meist gelang es Bron, ihnen auszuweichen, wenn auch nicht allen, weil er sich vor allem auf den scharfgeschliffenen Dolch konzentrierte, dessen geschweifte Klinge gefährlicher war als die Peitsche.

Langsam wurden seine linke Schulter und der Arm gefühllos. Mit ihnen fing Bron die wuchtigen Hiebe ab. Er spürte, wie es warm seinen Ärmel hinunterlief. Es wurde Zeit, dass er seine Chance bekam.

Die Angriffe des Feindes wurden unkontrollierter. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass seine Kraft erlahmte.

Bron konnte fast keinem der Schläge mehr ausweichen. Hinter seinem linken Ohr zuckte rasender Schmerz auf, trübte für Sekunden seinen Blick. Dann erkannte er seine Chance. Er hakte den Fuß unter den umgestürzten Sessel und schleuderte ihn auf den Akonen.

Während Bron geduckt und mit eingezogenem Kopf rechts unter dem sausenden Dolchhieb hindurchglitt, wechselte das Vibromesser von der rechten in die linke Hand.

Und die stieß zu.

Von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete er keuchend, wie der Mann abrupt anhielt. Die Neuropeitsche entfiel seiner Hand. Der topsidische Dolch entglitt den kraftlos werdenden Fingern und bohrte sich mit der Spitze voran in den Boden. Schwerfällig drehte sich Brons Gegner herum. Staunen lag in seinen Augen. Auf seiner Miene spiegelte sich eine sonderbare Mischung aus Überraschung und Entsetzen. Dann wurde der Blick stumpf. Die muskulöse Gestalt begann zu zittern. Die Augen blinzelten, als wäre das Licht zu grell für sie. Er stürzte auf die Knie, verhielt in dieser Stellung für Sekunden und fiel dann langsam nach vorn. Als er mit dem Gesicht auf den Boden schlug, war das Leben bereits in ihm erloschen.

Bron stieß pfeifend den Atem aus.

Wenig später suchte er seine Waffe, fand sie und steckte sie zurück. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ein Gefühl riet ihm, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Kurz darauf ging er über die ausgetretenen Platten des Korridors nach draußen. Sein Kopf dröhnte, sein Körper schmerzte. Die geparkte Gleiterlimousine war verschwunden.

Noch immer fiel Regen; Leuchtkörper spiegelten sich in Pfützen. Der schwere, süßliche Geruch aus den Abfalltanks legte sich beklemmend auf seine Brust. Mit schnellen Schritten tauchte er in den Arkaden unter. Keinen Augenblick zu früh. Kaum war er in der Dunkelheit unter den Bögen verschwunden, fegten zwei schwere Polizeigleiter mit gellenden Sirenen und pulsierenden Drehlichtern heran.

Bron grinste etwas mühsam. Jemand schien es sehr eilig gehabt zu haben, die örtlichen Behörden zu alarmieren.



Katsugo erwartete ihn bereits, als er ins Hotel zurückkam; er hatte den Partner von unterwegs aus dem Pressebüro der TNT ins New Delhi beordert.

»Unsere Theorie scheint richtig gewesen zu sein, Partner«, murmelte Bron und entledigte sich müde und erschöpft der Jacke.

»Durchaus möglich. Wenn ich dich so betrachte, vermute ich, du hast in ein Wespennest gestochen.«

Bron lächelte dünn. Es lag kein Humor darin.

»So kann man es auch betrachten. Aber ...« Er verstummte; eine Falte bildetet sich über seiner Nasenwurzel.

»Aber?« Sho blickte erwartungsvoll.

»Ich schildere es dir ...«

Während Bron ihn über die Ereignisse im Büro von Hyro Junik informierte, fühlte er, wie die Spannung in ihm nachließ  und die Schmerzen zurückkamen. Nachdenklich rieb er sich eine juckende Stelle hinter dem Ohr und stöhnte unterdrückt; aufbrandende Übelkeit trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

»Was ist?«, fragte Sho beunruhigt.

»Später«, murmelte Bron. »Sorgst du für ein paar Drinks? Ich geh' mal duschen.« Mit etwas unsicheren Schritten ging er ins Bad und entledigte sich seiner Kleider. Im wandhohen Spiegel begutachtete er die Spuren des Kampfes. Stirnrunzelnd betastete er die rot und blau unterlaufenen Stellen seines Körpers.

Er stellte sich in den Kreis, und die Dusche aktivierte sich. Mit geschlossenen Augen ließ er sich vom heißen Wasser überströmen. Die aufgeplatzten, schon leicht verkrusteten Stellen begannen wieder etwas zu bluten. Er duschte eine Weile abwechseln kalt und heiß, schließlich nur noch kalt. Als er zu zittern anfing, beendete er das Duschen und ließ sich vom warmen Luftstrom trocknen. Auf die Dienste des syntronischen Masseurs verzichtete er wohlweislich.

Kurz darauf hockte er in einem weichen Hotelbademantel auf dem Bett.

Sho musterte ihn aus schmalen Augen. »Ich habe jetzt einen detaillierten Bericht von dir bekommen, was bei Junik geschehen ist. Nur eines fehlt: deine Konsequenz aus diesem Vorfall.«

Bron griff nach dem Drink, überlegte und formulierte dann seine Gedanken sehr genau aus.

»Der Mord an Junik war schnelle Arbeit. Er verrät die Gründlichkeit, mit der unser Gegner operiert. Er verrät auch, dass kein Pardon gegeben wird in diesem Kampf.«

»Dieser Mord setzt aber etwas voraus ...«

»Richtig. Man muss hinter die Doppelrolle von Junik gekommen sein. Der Gegner musste wissen, dass der Mann neben seinem Im- und Exporthandel noch eine andere Profession ausübte: die eines Verbindungsmannes zum TLD.«

Sho atmete scharf ein. »Das führt uns unweigerlich zur nächsten Frage: Weiß man auch über uns Bescheid?«

»Wenn der Mord an Junik nur ein Zusammentreffen zwischen ihm und uns verhindern sollte  dann ja. Was aber, wenn wir mit dieser Vermutung falschliegen und ich einfach nur zufällig in diese Auseinandersetzung stolperte?«

Sho blickte in sein Glas. Im Zimmer war es kühler geworden. Das Fenster stand offen. Ein frischer Luftzug bewegte die Vorhänge; ein Energieschirm hielt die Insekten fern.

Halblaut sagte er: »Selbst wenn diese Annahme nicht zutrifft, bleibt die erste Möglichkeit unangetastet, dass man hinter Juniks Tätigkeit als V-Mann gekommen war. Oder weißt du einen anderen Grund, weshalb man ihn tötete?«

Bron verneinte. »Es gibt zu viele Ungereimtheiten in dieser Geschichte«, räumte er ein. »Es kann durchaus auch so gewesen sein, dass ein Dritter seine Hand im Spiel hat, der für den Mord an Junik verantwortlich gemacht werden muss.«

»Und dieser Fremde? Das Mädchen? Was ist mit den beiden?«

Bron Keijze zuckte mit den Achseln. »Zu gegebener Zeit werden wir auch darauf eine Antwort finden. Im Augenblick interessiert mich viel stärker, was hier drauf ist. Befasse dich mal damit!« Er warf ihm den Datenträger zu, den er Junik aus den Finger gewunden hatte.

Ohne hinzusehen, pflückte ihn Sho aus der Luft. Dann schob er einen Sessel vor das Terminal des Appartementsyntrons, aktivierte verbal das Gerät und fütterte die Eingabe mit dem Datenträger. Während er den Trividschirm beobachtete, durchforstete er die aufgezeigten Dateien. Nach einer Weile schnaufte er enttäuscht.

»Mist! Es handelt sich um hochkomplizierte Elemente, um Algorithmen und Kausalketten ... Aber ja, genau das ist es! Ein Schlüssel, um in einen hochsensiblen Datenspeicher einzudringen. Damit kann ich nichts anfangen. Ich werde wahrscheinlich noch morgen früh dran sitzen und habe noch nicht mal die erste Ebene in der Hierarchie angekratzt.«

»Versuch es trotzdem!«, drängte Bron. »Junik hatte diesen Datenträger nicht zufällig in der Hand. Etwas muss draufsein. Etwas so Brisantes, dass man ihn ermordete ... Oder er verwendete ihn, um seine Informationen an uns darin zu verstecken. Umgehe einfach die komplizierten Muster und suche nach etwas, das vermutlich in keinem Zusammenhang mit dem tatsächlichen Inhalt steht. Verstehst du?«

Sho blickte ihn zweifelnd an. »Du weißt, was du von mir verlangst?«

Bron nickte. »Nicht mehr, als ich mir selbst abverlangen würde. Dummerweise ... habe ich meinen Part für heute schon erledigt.« Er legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Irrsinnig komisch«, murrte Sho und wandte sich wieder dem Syntron zu.

Bron war mehrmals nahe daran, einzuschlafen. Doch immer wieder rissen ihn Shos mehr oder minder lautstarke Unmutsäußerungen aus dem Dösen.

Erste Geräusche des neuen Tages drangen durch das offene Fenster: Motorenlärm unten im Hafen, Rufe, Taueknarren. Gongschläge aus einem nahe gelegenen Tempel. Das charakteristische Surren einer Gubgubi-Trommel.

»Ich hab's!«, stieß Sho plötzlich hervor. Er drehte den Kopf und starrte Bron triumphierend ins Gesicht. »Willst du es sehen?«

Bron sprang elektrisiert auf, stellte sich hinter Sho und blickte über dessen Schulter. »Hmm«, brummte er enttäuscht. »Das ist alles?«

Auf dem Flachschirm standen zwei Worte: JAWAB  GHAM.

»Das ist es«, bekräftigte Sho.

»Und was könnte es sein?«

Sho verzog das Gesicht zu einer undefinierbaren Miene. »Da bin ich überfragt.«

»Mann, du sitzt doch vor einem Syntron!«

»Ja, und?«

»Weshalb benutzt du dann nicht die syntronische Enzyklopädie?«

Sho schlug sich klatschend mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dass ich darauf nicht von selbst gekommen bin ...«, murmelte er. »Syntron! Zugriff zur Multimediabibliothek!«

Gleich darauf verkündete der Syntron: »Willkommen zur Enzyklopädie, dem umfassendsten Informationsarchiv Terras. Die Eintragungen sind in Interkosmo gelistet. Um Irrtümer zu vermeiden, bitte das Thema über die Tastatur eingeben.«

Sho grunzte und tippte: »JAWAB  GHAM.«

»Im Interkosmo existiert dafür keine Entsprechung. Gib bitte die Sprachengruppe an und versuche es erneut.«

Sho blickte hilfesuchend auf Bron. »Soll ich es mit dem altertümlichen Englisch versuchen?«

Bron sagte: »Wir sind hier in Neu-Bombay. Der Subkontinent nannte sich einmal Indien ... Versuch's mit Hindi.«

Sho tippte: »HINDI.«

Diesmal dauerte die Antwort ein paar Bruchteile von Sekunden länger; die Enzyklopädie-Syntronik musste Milliarden von Datensätzen durchforsten.

»Der Begriff Jawab hat eine Mehrfachbedeutung. Die wahrscheinliche ist: die Antwort. Der Ausdruck Gham lässt ebenfalls eine Mehrfachbedeutung zu  einmal ist es das Wort für Kummer, gleichzeitig ergeben die Buchstaben dieses hindustanischen Wortes die Zahlenkombination einsnullviernull.«

»EINE JAHRESZAHL?«, tippte Sho.

»Positiv. Nach der Zeitrechnung der Hedschra, wie sie zu Lebzeiten des Kaisers Shah Jahan üblich war. Nach heutiger Zeitrechnung entspricht die Zahlengruppe dem Jahr 1630 nach alter Zeitrechnung.«

»Es geht doch nichts über eine akademische Bildung«, bemerkte Sho Katsugo grinsend.

»Soll ich diese Bemerkung kommentieren?«

»Negativ«, sagte Sho und beendete den Dialog mit der Syntronik. Er wandte sich an Bron. »Hindi also  du bist mir schon einer!«

»Nichts geht eben über eine akademische Bildung, wie du richtig bemerkt hast«, bemerkte Bron grinsend.

»Aber sind wir deshalb auch weitergekommen?«, erinnerte Sho.

»Aber sicher doch! In unsere Sprache übersetzt heißen die beiden Worte: ›die Antwort ... 1040/1630‹. Ist doch etwas.«

»Und was fangen wir mit dieser Antwort an?«

»Da bin ich im Moment allerdings überfragt«, gestand Bron Keijze. »Beschäftigen wir uns später damit.«

»Gute Idee. Und solange ...«

»Werde ich schlafen, Partner«, unterbrach ihn Bron. »Denn ich habe mein Soll für heute erfüllt.«

Nachdem Sho in sein Zimmer verschwunden war, versuchte Bron zu schlafen. Es gelang ihm nicht sofort. Er machte sich Gedanken über die junge Frau und deren Begleiter. Der war jetzt tot. Waren die beiden die Mörder Juniks? Bron fand keine Antwort darauf. Das Entsetzen in den Augen des Mädchens schien echt gewesen zu sein, oder aber es war eine Schauspielerin von außergewöhnlicher Begabung. Andererseits: Ein Mord setzt immer eine gewisse Kaltblütigkeit und Menschenverachtung, voraus. Ob sie beides besaß? Die Art, wie sie ihn davon abgelenkt hatte, dass sie nicht alleine war, war perfekt gewesen.

Bron merkte, dass sein linker Arm eingeschlafen war. Er bewegte die Finger und spannte den Bizeps. Das Stechen wie von tausend Nadeln verschwand.

Wieder begann er zu überlegen.

Weshalb wollte ihn der Begleiter des Mädchens töten? Welche furchtbare Maschinerie hatten sie beide durch ihre Ankunft in Neu-Bombay in Gang gesetzt? Bron hatte das vertrackte Gefühl, im Kreise herumzuirren.

Trotzdem schlief er ein.



Sigron Corron hätte etwas darum gegeben, schlafen zu dürfen. Aber grelles Licht und pausenloser Lärm verhinderten es. Immer wenn ihm die Augen zufielen, wurde die Tür seiner Zelle aufgestoßen. Fäuste rüttelten ihn wieder wach, zwangen ihn, sich aufrecht hinzustellen.

War es schon wieder soweit?

Er hörte, wie der Schließmechanismus betätigt wurde. Die schwere Tür schlug gegen die Wand. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Aber erst ein Schlag mit einem Elektrostock weckte ihn richtig auf. Hände rissen ihn von seinem kargen Lager hoch, stießen ihn auf den Gang hinaus.

Auf dem kalten, zugigen Korridor erwartete ihn ein weiterer Wächter. Sie nahmen ihn in die Mitte und trieben ihn zur Eile an. Über mehrere Steintreppen kamen sie in den höher gelegenen Teil der weitläufigen Anlage. Schließlich klopfte einer der Wächter an eine Tür, wartete und trat dann zusammen mit Corron ein, als die Aufforderung von innen kam.

Der Mann, den er als Cermo Roff kannte, saß hinter seinem Arbeitstisch. Neben ihm stand ein Servoroboter, dessen linker Handlungsarm als Tablett ausgebildet war. Ein kleiner Kessel dampfte, daneben zwei Teeschalen, in einer etwas größeren Schale feines Gebäck.

Roff hob den Blick, und sofort nahm sein Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Du siehst schlecht aus«, sagte er.

»Deine Anteilnahme ist wirklich rührend«, krächzte Sigron Corron. Er schwankte, konnte sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten. Die Wärme im Raum machte ihn schwindelig.

»Setz dich doch, mein Freund!«, bat Roff glattzüngig.

Der Wissenschaftler folgte der Aufforderung.

»Tee?«, erreichte ihn die Stimme seines Peinigers wie durch Nebel.

Apathisch nickte Corron.

Der Tee war nach all den Entbehrungen eine Köstlichkeit. Corron schlürfte ihn laut. Zum Teufel mit der Etikette, dachte er in einem Winkel seines Gehirns, während er gleichzeitig den winzigen Hoffnungsschimmer begrub, der in ihm aufgeflackert war. Corron begann Roffs Taktik zu durchschauen  und wappnete sich gegen das, was unweigerlich folgen würde. Er murmelte: »Der Tee ist ausgezeichnet, dein Angebot ist es nicht.«

»Schade, wirklich sehr schade.« Die Stimme des Mannes klang ehrlich betrübt.

»Was?« Corron blinzelte.

»Dass sich unsere Standpunkte so diametral gegenüberstehen. Glaub mir, ich bin kein Sadist. Es widerstrebt mir, dich so hart anfassen zu müssen.«

»Hoffentlich kannst du vor lauter Widerstreben noch schlafen.« Corrons ironisches Lächeln wirkte unter den gegebenen Umständen etwas kläglich.

»Mach dir um meinen Schlaf keine Sorgen«, sagte Cermo Roff ungewöhnlich sanft. »Schlag dich doch endlich auf unsere Seite, so wie all die anderen auch. Willst du nicht doch noch deine Meinung ändern?«

Corron gab nicht einmal Antwort.

Roff runzelte die Stirn. Seine Finger trommelten ungehalten auf die Tischplatte. Als er damit aufhörte, betätigte er eine Reihe Kontakte auf den Softdisplays vor ihm.

Einer der mit kostbaren Lackarbeiten bedeckten Paravents glitt zur Seite. Dahinter wurde die Wand zu einem einzigen Trividschirm. Er bot einen Blick in eine langgestreckte Halle voller Arbeitstische und weißgekleideter Männer und Frauen. Corron kannte den Anblick; es handelte sich zweifelsfrei um ein Großlaboratorium, ein Forschungszentrum modernster Ausstattung.

»Was soll das?«, fragte er müde.

»Dein Arbeitsplatz  wenn du endlich deinen Widerstand aufgeben würdest«, erklärte Roff und löschte den Schirm wieder.

Corron saß ruhig in seinem Sessel. Er starrte Roff an und sagte: »Bedaure.«

»Bedaure?«

»Ja. Ich bedaure.« Er schob die Teeschale von sich. »Ich spiele nicht mit.«

Roffs Stirn legte sich in Falten. »Du solltest dir vergegenwärtigen, dass dies eine ziemlich schwerwiegende Entscheidung ist.«

»Auch das bedaure ich.«

»Ich rate dir dringend, es dir noch einmal zu überlegen.«

Corron schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Du bist dir doch darüber im Klaren, dass wir dies vorausgesehen haben. Wir sind auf die Möglichkeit vorbereitet, dass du unsere Absichten zurückweisen und Schwierigkeiten machen könntest; dass du dir den Kopf zerbrichst, wie du unsere Organisation verraten und die Nachricht über das, was wir hier vorhaben, an die große Glocke hängen kannst.«

Corrons erschrak leicht, denn solche Gedanken waren ihm tatsächlich durch den Kopf gegangen.

»Wir haben unsere Methoden, um solche Pläne zu vereiteln und deinen Widerstand zu brechen«, fuhr Cermo Roff fort und betätigte einen weiteren Kontakt. »Gib acht!«

Corron hörte ein leises Summen; mehr tat sich zunächst nicht. Er saß da und starrte Roff an. Erst allmählich kam ihm die überirdische Stille im Raum zum Bewusstsein. Er drehte sich in seinem Sessel um. Hinter ihm stand noch immer der Wächter, der ihn hereingebracht hatte. Überrascht stellte Corron fest, dass dieser den Mund bewegte und offensichtlich etwas sagte. Er blickte wieder zu Roff zurück, der dem Wächter antwortete.

Corron hörte nichts. Er sah wohl, wie sich die Lippen bewegten, sah auch Roffs Gesten, sein Lächeln. Aber er hörte nichts.

»Das ist ein Trick!«, sagte Corron laut. »Ihr tut nur so, als ob ihr sprechen würdet. Oder ihr habt ein Stummfeld um mich errichtet.«

Roff wandte sich an Corron, sagte etwas und schüttelte den Kopf. Der Wissenschaftler versuchte, ihm die Worte von den Lippen abzulesen, aber es gelang ihm nicht.

»Lächerlich! Ihr wollt mir nur angst machen!«

Und dann wurde ihm bewusst, dass er überhaupt nichts mehr in diesem Raum hörte. Alle die normalen Geräusche, die man hörte, wenn sich mehrere Personen in einem Raum aufhielten, die Arbeitsgeräusche der syntronischen Peripheriegeräte, die Schritte des Wächters, Atemgeräusche  er hörte nichts.

Nicht einmal mehr das Klopfen seines eigenen Herzens.

»Mein Gott!«, sagte er und legte die Hand an die Brust. Er spürte nichts. In plötzlicher Angst griff er nach seinem Handgelenk und fühlte den Puls. Kein Pulsschlag.

»Ihr bringt mich um!«, schrie er.

Der Raum war still. Roff saß da und beobachtete ihn.

Corron holte tief Atem, aber seine Lunge funktionierte nicht länger mehr; die Luft blieb ihm in der Kehle stecken. Sein Kopf begann sich zu drehen. Er schnappte nach Luft. Jawohl, Roff brachte ihn um. Einen Augenblick zwang er sich, sitzen zu bleiben und sich einzureden: Es passiert ja nicht wirklich; es ist nur eine Illusion. Aber im nächsten Moment überkam ihn panische Angst. Er sprang auf und stolperte zur Tür. Roff und der Wächter sahen, ohne einzugreifen, zu, wie er hilflos nach dem Türgriff tastete, wie seine gefühllosen Finger immer wieder am Metall abglitten, unfähig, zuzupacken.

Er sank auf die Knie. Schwach und wankend lehnte er sich an die Tür. Er fühlte, wie er von kräftigen Armen hochgehoben und wieder auf seinen Stuhl gesetzt wurde.

Roff saß hinter seinem Schreibtisch und lachte lautlos. Das Lachen kräuselte sich aus seinem Mund wie Rauch. Corron war in kaltem Schweiß gebadet, zitterte und bebte. Er schloss die Augen vor dem Unvermeidbaren.

Dann geschah etwas Neues, Unerwartetes.

Er spürte plötzlich wieder Wärme um sich herum, hörte Stimmen. Und das Zittern hörte auf. Als er die Augen aufschlug, sah er Roff, der sich ihm über den Tisch entgegenbeugte und sagte: »Nicht schlecht, was?«

Corron brachte kein Wort hervor. Er saß da, schwach und völlig erschöpft, und japste keuchend nach Luft.

»Das war nur eine winzige Demonstration der Möglichkeiten, die wir haben. Mehr wollten wir dich nicht durchmachen lassen. Dafür müsstest du uns dankbar sein. Das nächste Mal werden wir die Dauer erhöhen, und alles wird länger dauern. Ich kann dir versichern, es wird ein weit unangenehmeres Erlebnis sein.«

»W-was habt ihr mit mir gemacht?«

Roff seufzte. »Nicht viel, wir haben deinem Gehirn nur eine kleine Modifikation hinzugefügt, über die wir einige deiner subjektiven Empfindungen steuern beziehungsweise verändern können. So können wir zum Beispiel dein Herz anhalten, deine Atmung blockieren oder deine motorischen Funktionen stilllegen. Bei unseren Versuchen mit verschiedenen Probanden stellte sich heraus, dass keiner eine längere Anwendungsdauer überlebte. Sie brachten sich alle selbst um, auf die merkwürdigste Art und Weise. Sie taten alles, um sich von der Beeinflussung zu befreien. Alles. Ich denke, du verstehst das.«

»Ja, ich verstehe das«, sagte Corron und wischte sich über die Augen. »Ich  ich muss darüber nachdenken.«

Roff betrachtete ihn, als schätze er den Wert eines Möbelstückes ab. Dann wies er den Wächter an, Corron in seine Zelle zurückzubringen.



Bron schlief, wie er es sich vorgenommen hatte, nur drei Stunden. Dann schlug er übergangslos die Augen auf. Ein pelziges Gefühl im Mund verursachte Übelkeit. Er strampelte die Decke von sich und setzte sich auf. Sein Kopf schien Ähnlichkeit mit einem prallen Ballon zu haben.

Mit nackten Füßen schlurfte er ins Bad, verrichtete seine Notdurft und duschte abwechselnd heiß und kalt. Während er sich vom warmen, parfümierten Luftstrom trocknen ließ, spürte er seinen Magen knurren.

Sho erwartete ihn schon in seinem Zimmer. Sie frühstückten schweigend, aber nicht ungestört.

Bron war erst bei der zweiten Tasse Tee, als der Syntron einen Anruf meldete. Auf dem Trividschirm erschien Pet Yulal.

Sho verschluckte sich fast an seinem Tee. »Chief, du ...?«

»Wer sonst? Die Kaiserin von Therm vielleicht?«, gab Yulal zurück. »Berichtet!«

In knapper Form gab Bron in relativ chronologischer Folge einen Bericht über die Ereignisse vom Vortag.

»Dafür, dass ihr euch seit nahezu vierundzwanzig Stunden in Neu-Bombay aufhaltet, habt ihr wenig erreicht. Oder sehe ich das falsch?« Petjar Yulal schien unzufrieden.

»Ich bin eher vom Gegenteil überzeugt«, entgegnete Bron gereizt und gedachte seiner Blessuren.

»Jed Secor sitzt mir im Nacken  beziehungsweise Gia«, fuhr Yulal ungerührt fort. »Der Fall ist zu wichtig. Sie will Ergebnisse sehen. Aus diesem Grunde habe ich Sheena zu euch abkommandiert. Sie wird euch unterstützen. Verstanden?«

»Verstanden«, sagten Bron Keijze und Sho Katsugo wie aus einem Mund.


13. Kapitel



»Warum bin ich nicht zu Hause geblieben und habe mich von den Früchten ernährt, die meine Ahnen zusammengerafft haben?«, klagte Sho stilecht, wenn auch nicht der Wahrheit entsprechend. »Dann säße ich nicht in aller Herrgottsfrühe hier und ...«

»Und hättest mich an deiner Seite«, versetzte Jonie Mexx neben ihm.

»Oder so«, nickte Sho grinsend.

Sie saßen auf der Terrasse der Besucherlounge, die wie ein Vogelnest zwanzig Meter über dem Hallenboden des Zubringerterminals an der Wand klebte, und warteten auf die Ankunft von Sheena. Die Akustikfelder sagten eben die Landung des Shuttles aus Terrania City in Interkosmo durch.

»Dann wollen wir mal. Ich ...« Bron brach ab.

»Was ist los?«, fragte Sho, der die Veränderung im Blick Brons wahrnahm.

»Die Unbekannte aus Juniks Büro. Dort unten!« Bron deutete zur Halle hinab. In seinen Augen lag plötzlich ein harter, wachsamer Ausdruck.

»Lauf zu, Bron!«, drängte Katsugo. »Ich nehme Sheena in Empfang.«

Bron eilte zur nächsten Rolltreppe, die auf das Bodenniveau führte. Unten ging die junge Frau an den Terminals der TTL und der Kreit-Star-Linie vorbei in Richtung der Abflugsteige.

Sie war es. Kein Zweifel war möglich. Trotz der knappen und farbenprächtigen Kleidung, die sie heute trug, und der offenen, wehenden Haarflut.

Bron rannte die Treppe hinab, mehrere Stufen auf einmal nehmend. In der Halle herrschte ein reges Passagieraufkommen. Vorübergehend verlor er sie aus den Augen und entdeckte sie wieder, wild entschlossen, sich an ihre Fersen zu heften. In der Menge überholte er sie, bog um eine Gruppe rüsselnder Unither und kam ihr entgegen.

Dann stand er vor ihr. Falls sie ihn erkannte, verbarg sie es meisterhaft. Er war bereit, auf ihr Spiel einzugehen, und gespannt darauf, was dabei herauskommen würde.

»Verzeihung!«, sagte er halblaut und mit einem, wie er meinte, gewinnenden Lächeln. »Du hast etwas übersehen.«

»Vermutlich dich«, meinte sie gelangweilt und mit jenem Interesse, das man gemeinhin einer Küchenschabe entgegenbringt.

»In der Tat«, bekannte er verblüfft. »Wie hast du das nur so schnell herausgefunden?«

Sie wollte an ihm vorüber. Bron ließ sich nicht beirren. »Ist dir schon einmal gesagt worden, welch reizvoller Kontrast dein Haar zu deinen Augen bildet?«

»Ja, gerade eben.« Ihr Lächeln war gequält. »Und jetzt lass mich bitte vorbei! Außerdem empfehle ich dir, die Parodie deines geschmacklosen Annäherungsversuches anderswo auszuprobieren.« Sie schob ihn mit ausgestreckten Fingern wie angeekelt zur Seite und ging weiter.

Aus den Augenwinkeln sah Bron, wie Sho Katsugo, Jonie und Sheena stehenblieben und interessiert herübersahen. Zwei, drei lange Schritte brachten ihn wieder an die Seite der Unbekannten.

»Mein Name ist Bron Keijze. Ich könnte dir Bombay bei Nacht zeigen. Ist das kein Angebot?«

Ihre eisige Miene konnte einen in den Kryoschlaf versetzen. »Mann! Du hast offenbar einen Hörfehler. Wenn du nicht das Weite suchst, rufe ich die Terminal-Polizisten dort drüben.«

Am Schalter von TTL, der Terranischen Transstellaren Linie, stand ein menschlicher uniformierter Beamter. In seinem Gefolge unübersehbar zwei Rammfire-2000-Robots für Objekt- und Personenschutz.

Bron Keijze kapitulierte. Fürs erste.

»Mit deinem Charme, Teuerste«, versicherte er ihr, »wärst du die ideale Gespielin für einen Überschweren.«

Er blieb stehen, blickte ihr nach. Dann kehrte er mit einer mörderischen Laune zu den anderen zurück. Zerstreut begrüßte er Sheena Zevron.

»Unser Freund, meine Liebe, scheint's mit der Aristokratie halten zu wollen«, wandte sich Jonie an Sheena.

»Ja, ja. Es ist ein Kreuz mit ihm«, seufzte die TLD-Agentin, sich binnen Sekundenbruchteilen auf die für sie noch unbekannte Situation einstellend.

Bron runzelte die Stirn. Er sah Jonie an. »Du kennst die junge Dame?«

»Sagen wir, wer kennt sie in New Bombay nicht.«

»Ihr Name?«

»Rani und noch was Sazirang. Parsenprinzessin. Angeblich. Die Sazirangs führen ihre Blutlinie bis auf Kaiser Shah Jahan zurück.«

Brons Stirnrunzeln verstärkte sich.

»Was hat es mit dem ›und noch was‹ auf sich?« Er blickte Jonie forschend an.

»Irgendeine Bezeichnung aus dem uralten Hindi, bedeutet soviel wie ›Morgenröte‹, glaube ich.« Jonie fuhr fort: »Sie ist die verwöhnte Tochter eines immens reichen Mannes: Arizman Sazirang, Besitzer von Arizman Cybernetics. Der Scheich  ja, ja, ich weiß!« Sie wehrte Bron ab, der eine Bemerkung machen wollte. »Es handelt sich um einen überholten Anachronismus, der im dreizehnten Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung, also fast drei Jahrtausende nach dem Abdanken des letzten Nabobs von Indien, in den Mülleimer der Geschichte gehört. Nun, Sazirang besitzt neben mehreren Raumschiffswerften einige schwimmende Ozeanstädte. Hauptsächlich im Indonesischen Archipel.«

Während dieser Unterhaltung durchquerten sie die Halle. Im Freien winkte Jonie Mexx einem Taxi und nannte als Fahrtziel das New Delhi. Dann wandte sich Bron erneut an sie.

»Du scheinst ein profundes Wissen über frühe territoriale Verhältnisse zu besitzen«, bemerkte er.

»Hat mein Studium an der Sorbonne mit sich gebracht ... Kosmo-Historik mit Schwerpunkt Geschichte des ausgehenden einundzwanzigsten Jahrhunderts.«

»Etwa unter Prem Nadir, dem Schwarm aller Studentinnen?«

»Was! Du auch ...?«

Bron nickte. »Einige Semester vor dir.«

»Vermutlich weit vor mir.« Sie lächelte entschuldigend, während Sho hämisch grinste.

Brons räusperte sich. »Promoviert?«

»Wäre ich dann heute beim Bombay Globe?«

»Wahrscheinlich nicht. Was war der Grund?«

»Zwei Ehekontrakte. Nicht sehr ergiebig ... Meinen Doktor in Kommunikationswissenschaft habe ich dann später nachgeholt.« Sie wechselte abrupt das Thema. »Möchtest du sie wiedersehen?«

»Wen? Ach so ... Du könntest das arrangieren?«

»Das könnte ich.«

»Wann und wo?«

»Beispielsweise heute Abend im Tadj-Mahal-Tas. Auf der Hotelebene im vierundvierzigsten Stockwerk finden die Eröffnungszeremonien der diesjährigen Mazda-Feierlichkeiten statt. Ich wollte euch sowieso dazu einladen. Den Maskenball darf man sich in Bombay nicht entgehen lassen.«

Der Taxigleiter jagte mit hoher Geschwindigkeit dem rund sechzehn Kilometer entfernten Neu-Bombay zu, geleitet und überwacht vom syntronischen Verkehrsverbund der Bombay Traffic Control. Die Fahrt ging über den Mahim-Damm, die Worli Road entlang, führte dann seitlich den Malabar-Hügel hoch. Dort klinkte Bombay Traffic Control das Gleitertaxi in den Verkehrsstrom ein, der zum Marine Drive führte.

Bron schaute in Gedanken versunken auf die vorüberfliegende Landschaft und beschäftigte sich mit dem eben Gehörten.

Mazda verkörperte bei den Parsen die Sonne, das Licht, die Weisheit. Ihr Gegenspieler war Ahriman, die Falschheit, das Schmutzige, die Finsternis, der Tod. Wem von den beiden Gottheiten schien Sazirang wohl mehr zugeneigt? Seinem gewählten Vornamen nach eher der dunkleren.

»Du wirst keine Schwierigkeiten bekommen, wenn du uns drei mit zu dieser Eröffnungszeremonie bringst?«, erkundigte er sich dann, als der Gleiter sich in den Verkehr über dem Marine Drive einfädelte, den galaxisweit bekannten Flora-Brunnen umrundete  inzwischen die dreizehnte Nachbildung  und sich dann stets auf der Hafenseite der langgestreckten Halbinsel hielt, auf der die Arcologie New Bombay lag.

»Kaum«, ließ sich Jonie vernehmen. »Erstens sind zur Eröffnungsfeier sämtliche Trivid-Anstalten eingeladen  die Einladungen werden an die Medienvertreter gleich bündelweise verschickt. Und zum anderen kennen wir uns recht gut.« Sie ließ offen, woher.

»Na dann. Du bist ein Schatz, Jonie«, versicherte Bron Keijze.

Sie lehnte sich zurück, sah ihn an und blinkerte mit den Augen. »Sage ich doch die ganze Zeit schon.«



Geschickt lavierte Jonie Mexx die drei TLD-Agenten durch die Menschenmenge vor dem großen Portal ins Foyer hinein. Seite an Seite betraten sie das Hotel.

Eine illustre Gesellschaft hatte sich in der über drei Ebenen erstreckenden Hotelhalle des Tadj-Mahal zusammengefunden. Was Rang und Namen in dieser Millionenstadt zu haben schien, war vertreten. Entsprechend groß war die Präsenz der Medienvertreter, die dieses gesellschaftliche Ereignis ihrer interessierten Klientel nahebringen wollten.

Sho bewegte sich an der Seite der langbeinigen Jonie mit einer Nonchalance, als verkehre er tagtäglich in derart exklusiven Kreisen. Sie trug diesmal keine Shorts, sondern ein langes Kleid, an das eine Kapuze aus golddurchwirkter Seide angearbeitet war, die man mit zwei Gemmen an der kunstvoll aufgetürmten Lockenpracht befestigt hatte.

Bron griff nach Sheenas Arm, führte sie an den beiden Portierrobots in der Aufmachung schnurrbärtiger Sikhs aus einer längst vergangenen Epoche der Erde vorbei in die Halle und grinste leicht.

»Warum grinst du  oder worüber?«

Er sah Sheena von der Seite an. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einem Ausschnitt, so tief, dass man darin zu versinken drohte; ihr Haar war so hoch aufgetürmt, wie es der Friseur schaffen konnte. Sie sah ungeheuer elegant aus, keine Frage, aber alles wirkte doch ein bisschen provokant. Sie wiederholte ihre Frage.

Sein Grinsen wurde stärker. »Ich versuche mir gerade vorzustellen, was der TLD zu unserer Spesenabrechnung sagen wird. Dieses Kleid war bestimmt nicht billig.«

»Vermutlich wird jemand in der Verwaltung um ein Magengeschwür reicher werden«, gab sie leichthin zurück, lachte dann hell auf und fragte: »Ob du deine Unbekannte treffen wirst?«

»Ich hoffe doch«, gab er zurück und zupfte die Manschetten seines Batisthemdes aus den Ärmeln des Smokings.

»Sieh einer an«, murmelte Jonie an seiner linken Seite. »Der alte Wolf! Sazirang, unser Gastgeber.«

Der, dem diese Worte galten, kam auf sie zu. »Hallo, Jonie Mexx! Willkommen in unseren Kreisen!«

»Guten Abend, Arizman«, grüßte Jonie liebenswürdig. »Darf ich bekannt machen?«

In einem Anfall eisigen Erstaunens traf es Bron wie ein Schock, als er in Arizman Sazirang den Mann erkannte, den er neben Quant Milo an Bord der CONQUEST OF SPACE gesehen hatte.

Gefahr ...!

Bron besaß keine telepathischen Begabungen, nur ein intuitives Gespür für gefährliche Situationen oder Stimmungen.

Dies hier, so erkannte er, war eine solche Situation. Und er erkannte in Sekundenbruchteilen noch mehr Dinge. Jetzt wusste er, was oder wen Russo Gambucci an Bord von Milos CONQUEST gesucht hatte. Der Kreis begann sich langsam zu schließen.

Sazirang trug gemäß dem Motto des heutigen Abends die Pracht längst vergangener Jahrhunderte. Schwarze Seidenjodhpurs und eine lange Jacke aus schwerem Goldbrokat. Sein weißer Turban über dem braungebrannten Gesicht war mit einer kostbaren Jadegemme geschmückt. Der gebogene Dolch hinter der purpurnen Schärpe besaß einen Griff aus fein getriebenem Silber. Die kalt und herablassend blickenden Augen schauten, als wollten sie Freundlichkeit verbreiten. Es gelang ihnen nicht. Der sensible Mund lächelte, was den Zug von Grausamkeit nur verstärkte.

Sazirang gönnte den beiden Männern nur ein Kopfnicken und gab mit keiner noch so winzigen Reaktion zu erkennen, ob er Bron wiedererkannt hatte. Beim Anblick Sheenas hingegen leuchteten seine hellblauen Porzellanaugen auf. Sie setzte dem Ganzen noch die Krone auf, indem sie einen vollendeten Knicks machte, Sazirang von unten herauf anlächelte und sich wieder aufrichtete.

»Nicht doch, meine Liebe«, wehrte er mit faunischem Lächeln ab. »Wir leben längst nicht mehr in den dunklen Zeitaltern der Hedschra, auch wenn meine heutige  hmm  Verkleidung diesen Eindruck entstehen lassen sollte. Verehrung bringen wir schönen Frauen dar  nicht umgekehrt.«

Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Lächeln.

Er streckte eine Hand aus und legte sie auf Sheenas Arm. »Möchtest du den Abend an meiner Seite verbringen?«

Sheena schlug die Augen nieder. »Aber, aber. Ich bin in Begleitung«, hauchte sie verschämt.

»Ich sehe es«, sagte Sazirang, nahm seine Hand zurück und wandte sich an Bron Keijze, der, wie er hoffte, gelassen den Blick des Magnaten erwiderte.

»Was kostet es mich, junger Freund?«

»Ich verstehe nicht ...« Bron versuchte schockiert auszusehen.

»Hör zu, Arizman«, sagte Jonie schnell. »Du weißt wie kein zweiter, einen Scherz anzubringen. Lass es genug sein. Meine Bekannten kennen deine Art von Humor noch nicht. Sie könnten einen falschen Eindruck gewinnen.«

Das wölfische Lächeln wurde eine Nuance stärker. Ein schneller, zupackender Blick glitt über Sho Katsugo und Bron hin, während plötzlich ein kühler Luftzug von irgendwoher zu kommen schien.

Dann nickte Sazirang. »Geht, meine jungen Freunde! Amüsiert euch mit dem übrigen Volk, das zur Ehre Mazdas heute hier zusammengekommen ist.« Mit einem nonchalanten Winken der rechten Hand ließ er sie allein.

Langsam schlenderten sie durch den Saal, der sich über drei Stockwerke erstreckte. Vier breite Treppen führten von der Grundfläche zu ringsum laufenden Galerien hinauf, von denen aus man in die eigentlichen Räumlichkeiten des Hotels gelangte. Hologramme in Sanskrit, Hindi und Interkosmo wiesen auf die einzelnen Bezeichnungen der Zimmerfluchten hin.

Bron spürte Shos Hand auf seinem Arm.

»Was war eben los, Bron?«, fragte er wachsam. Er hatte sehr wohl die Veränderung im Blick seines Partners wahrgenommen, als dieser Sazirangs ansichtig wurde.

»Wir scheinen am richtigen Ort zu sein«, sagte Bron mit verhaltener Nervosität. »Der alternde Playboy war an Bord der Yacht Quant Milos. Gib das bei passender Gelegenheit an New York durch.«

»Dann heißt es doppelt vorsichtig vorgehen«, sagte Sho kurz. Seine Augen hatten wieder den harten, wachsamen Ausdruck.

Bron nickte bestätigend.

Aufmerksam, wenn auch unauffällig musterte er die Menge im Raum. Genügend Geldadel, dachte er, um die LFT mit einer neuen Teil-Flotte auszustatten. Manchmal glaubte er sich schon am Ziel. Doch dann handelte es sich jedes Mal um eine andere Frau.

Nun, der Abend war noch lang. Er würde Rani finden.

Sheena und Sho wurden von anderen Gästen in Gespräche verwickelt; er und Jonie schlenderten weiter.

Von einem Servoroboter in der Verkleidung eines uniformierten Khidmatgars, der ein riesiges, silbernes Tablett balancierte, ließ Bron sich ein Glas mit einer grünlich phosphoreszierenden Flüssigkeit geben.

»An deiner Stelle würde ich vorsichtig mit dem Zeug umgehen«, warnte Jonie. »Das ist unverdünnter Vurguzz.«

Bron hörte nicht hin. Seine Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt. Sie war es: die Unbekannte aus Juniks Büro und vom Raumhafen-Terminal! Die schulterlangen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur getürmt, in der ein Diadem funkelte. Ein goldfädiger Odhni  ein mehrere Meter langer Seidenschal, so fein gesponnen, dass man ihn mühelos durch einen Fingerring ziehen konnte  schlang sich um Kopf und Schultern. Ihr Körper war in einen hellblauen Sari gewickelt.

Bron war nicht sicher, ob sie ihn erkannte, als ihr Blick über die schwatzende Menge glitt und ihn streifte, obwohl er abrupt das Gefühl hatte, plötzlich allein mit ihr in der Hotelhalle zu stehen.

Erst jetzt schenkte Bron den Männern Aufmerksamkeit, die mit Rani gingen. Drei waren junge, geckenhaft gekleidete Kerle mit überproportionierten Muskeln, denen man die Beherrschung einer Reihe Kampfsportarten schon von weitem ansah. Der vierte war Arizman Sazirang, ihr Vater.

»Beantwortest du mir eine Frage?«, wandte sich Bron an Jonie. Sie nickte.

»Was bedeutete vorhin dein Ausspruch ›der Wolf‹?«

»Nur eine überkommene Redensart. Der eigentliche Wolf ist längst im Mahlstrom der Zeit verschwunden.« Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. »Bist du nicht mehr an ihr interessiert?«

»Sagen wir, beide faszinieren mich. Also?«

Die Sache reichte weit zurück, bis in jene Tage, als im Rajya Sabha, dem indischen Oberhaus, die Kongresspartei endlich die erforderliche Mehrheit zu einer Verfassungsänderung erlangte, mit der sie die indische Aristokratie enteignen konnte. Maharadschas, Nabobs, Nizams und Scheichs sahen sich plötzlich dem gemeinen Bürger gleichgestellt. Man nahm ihnen alle Vorrechte: absolute Steuerfreiheit, gebührenfreie Elektrizitäts- und Wasserversorgung. Sie mussten auf die Leibgarde verzichten, durften keine Waffen mehr tragen und hatten nicht länger Anrecht darauf, mit »Eure Hoheit« angeredet zu werden. Die meisten der Feudalherren nahmen diese Enteignung zähneknirschend auf sich. Bis auf eine kleine Gruppe von Fürsten unter Maharadscha Karan Singh Sazirangs Führung. Diese schlossen sich zur Verteidigung ihrer Interessen in einer Loge zusammen, zettelten im ganzen Land blutige Aufstände an und taten alles, um die alten Privilegien zurückzubekommen. Armee und Polizei griffen hart durch. Einer der Maharadschas nach dem anderen fiel von der Loge ab. Nur Sazirang blieb übrig. Ein einsamer, verbitterter Wolf.

»Was geschah mit ihm?«, fragte Bron, nachdem sie schwieg.

»Man verbannte ihn. Doch er stellte eine Söldner-Armee zusammen und kehrte mordend und brandschatzend in seine alten Besitztümer zurück. Als man seiner endlich habhaft wurde, verurteilte man ihn zum Tode. Sein Besitz fiel bis auf einige kleine Ländereien an den Staat. Sein Sohn verlor den Titel des Maharadschas und wurde auf ewig verbannt. Aber Ewigkeit ist in diesem Zusammenhang ein dehnbarer Begriff. Der Enkel erkannte die Zeichen der Zeit und ließ sich außerhalb der Erde nieder. Auf Olymp, Stiftermann III und Sphinx bauten er und seine Nachkommen ein Finanzimperium auf, das sogar die Cantaro-Herrschaft unbeschadet überlebte. Vor drei Jahrhunderten betrat ein Rao Parizmandi Sazirang, Nachkomme einer terranisch-akonischen Mischehe, wieder die Erde und kaufte von der Regierung einen winzigen Teil der ehemaligen Ländereien zurück. Unter anderem ein altes Kloster im Hochland von Kaschmir.«

Nachdenklich drehte Bron das Glas in seinen Händen, während er das eben Gehörte verarbeitete. In einem Winkel seines Gehirns klopfte eine Wahrnehmung an eine bislang verschlossene Tür. Ein vager Gedanke suchte sich freizukämpfen. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als würde das schwarze Tuch angehoben, unter dem die Wahrheit versteckt lag.

Doch der Augenblick ging ungenutzt vorbei.

»Eine kaum glaubliche Geschichte«, gab Bron zu bedenken. »Hast du sie schon einer Trivid-Anstalt angeboten?«

Seine Bedenken waren nicht unbegründet. Schließlich war Terra in der Vergangenheit zweimal weitgehend entvölkert und neu besiedelt worden. Die heutige Bevölkerung unterschied sich stark von der früherer Jahrhunderte. Völker und Rassen im althergebrachten Sinne, konzentriert in vergleichsweise winzigen Regionen des Planeten, existierten schon lange nicht mehr, schon gar nicht so klar abgegrenzte ethnische Minderheiten wie beispielsweise das Volk der Parsen.

Jonie Mexx winkte ab. »Wer interessiert sich schon für die Wahrheit in unserem Gewerbe?«

»Man munkelt, der jetzige Arizman Sazirang sei einer der reichsten Männer im Solsystem«, wechselte Bron das Thema.

»Das ist er, bei Schiwa! Er kontrolliert hier auf der Erde ein gehöriges Segment des syntronischen Marktes. Nach einem Abstecher in die Politik als Sprecher für diesen Subkontinent und einem etwas dubiosen Abgang pflegt er jetzt hauptsächlich das terranisch-akonische Handelsabkommen.«

Drüben trennten sich Rani und ihre Leibwächter vom alten Sazirang. Während der in der Menge feiernder Gäste untertauchte, ging seine Tochter mit den Wächtern zu einer der Treppen.

»Würdest du mir noch einen Gefallen tun?«, erkundigte sich Bron bei Jonie.

»Ja ...?«

»Halt mein Glas, ich muss mal dringend wohin.« Grinsend drückte Keijze ihr das leere Glas in die Hand.

Er verlor keine Sekunde.

Unauffällig bewegte er sich die Treppe hinauf, über die das Mädchen verschwunden war. Ein paar weibliche Partygäste drängten sich ausgelassen an ihm vorüber. Als sein Blickfeld wieder frei wurde, sah er gerade noch einen Schimmer des aquamarinfarbenen Saris in einem der Rundbögen verschwinden.

Die Leibwache ging weiter und verschwand weiter hinten in einem gewölbten Gang, über dem ein zuckendes Hologramm »Bar und Grill« verkündete.

Keijze sondierte das Terrain hinter sich. Niemand war in der Nähe, dessen betont unauffälliges Benehmen ihm die Gewissheit verschafft hätte, beschattet zu werden.

Weiter!

Hinter dem Rundbogen lag ein weiterer Korridor, dessen Pseudopalisandertäfelung eine Reihe von Türen aufwies.

Nun war guter Rat teuer. Keijze lauschte in die Stille.

Der Lärm und die Musik aus der Hotelhalle klangen hier ganz entfernt. In seiner unmittelbaren Umgebung war alles ruhig. Nachtluft strömte durch ein Fenster am Ende des Ganges und der schwere Duft von Jasmin.

Lautlos schritt Keijze über den hochflorigen Teppich durch die Stille. An seinem Gürtel spürte er den Energienadler.

Die ersten drei Türen waren verschlossen; keine syntronischen Sperren, sondern simple mechanische Verschlussmechanismen. Vier andere öffneten sich in luxuriöse Appartements, die jedoch leer standen. Dann befand sich Keijze vor der letzten Tür. Der Duft eines exotischen Parfüms verstärkte sich.

Ein letztes Mal vergewisserte er sich, dass ihm niemand gefolgt war. Der Korridor war leer. Vor dem offenen Fenster gluckste eine ganze Armee von Eidechsen. Keijze lockerte die Waffe unter der Achsel, stieß die Tür auf und ging hinein.

Rani stand auf einer Estrade am weit geöffneten Fenster. Sie hielt sich links und rechts an den Portieren fest und sah auf das nächtliche Neu-Bombay hinab. Zwei Lampen auf einem Sims verbreiteten gedämpftes Licht. Ein Lufthauch spielte mit ihrem Sari und bauschte ihn auf. Sie glich in dieser Pose einer Fee.

Eine Fee, deren Zauberstab den Tod bringt ..., dachte Keijze, und der Energienadler sprang wie von selbst in seine Hand.

Ohne Hast drehte sie sich um. Er las keinerlei Bestürzung auf ihrem Gesicht. Sie sagte: »Schließ die Tür  es zieht.«

Keijze verlor jede Hoffnung hinsichtlich des Überraschungsmomentes. Sie hatte ihn erwartet, soviel stand schon mal fest. Sie hatte ihn sofort unten in der Hotelhalle erkannt.

»Also gut. Spielen wir mit aufgedeckten Karten.« Keijze schloss die Tür. Den Nadler in der Hand, blickte er prüfend um sich.

»Keine Bewacher diesmal?«, fragte er und ging quer durch den Raum auf sie zu.

»Benötige ich die?«

Er hob die Schultern.

Sie waren allein im Appartement. Dicke Teppiche bedeckten Teile des Mosaikbodens. Am hinteren Ende des Raumes stiegen die Strahlen eines beleuchteten Springbrunnens empor und fielen in das Wasser einer flachen Schale, in der Lilienblüten schwammen. Er steckte den Energienadler zurück und setzte sich in eines der schwellenden Polster. Sie nahm auf einem zierlichen Diwan Platz, verschränkte die Finger im Schoß und sah ihn unter langen, gebogenen Wimpern hervor an.

»Überhaupt nicht erstaunt, mich zu sehen?«, fragte er.

»Etwas schon. Ich nahm an, dass unsere Begegnung gestern die letzte bleiben würde.«

»Falsch gedacht.«

Ihre Augen schienen in seinem Gesicht zu forschen. »Was willst du von mir?«

»Ich will gar nichts, aber die Bombay-Polizei interessiert sich sicher brennend für den Mörder eines gewissen Hyro Junik.« Er legte Schärfe in seine Stimme. »Wer von euch hat Junik ermordet?«

»Junik?« Sie schien überrascht, legte dann den Kopf zurück und lachte. Er bewunderte die Linie ihres makellosen Halses. »Aber das warst doch du! Deshalb wollte Sket dich töten. Sket Junik! Es war sein Vater.«

Tiefes Schweigen.

Aus unsichtbaren Klimaröhren strömte kühle, trockene Luft, brachte den unaufdringlichen Duft von Honig und Nelken mit. Schwach drangen die Geräusche der Stadt durch das offene Fenster hinter ihrem Rücken; ein Falter erschien vor dem Rechteck und verbrannte in einem winzigen Lichtblitz, als er den Insektenschirm berührte.

Das würde einiges erklären, grübelte Keijze und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Aber das würde auch bedeuten, dass er einem Phantom nachgejagt war. Achtundvierzig Stunden einfach vertan! In ihm sträubte sich alles gegen diese Lösung. Nein. Sie musste der Schlüssel zu den ungelösten Fragen sein.

Er lächelte nichtssagend, als er bemerkte: »Du hast deinen Part gelernt, Kindchen.«

»Meinen Part? Aber ...«

Keijze zog die Stirn kraus.

»Muss ich dir das auch noch erklären? Willst du ein Kompliment darüber hören, wie geschickt ihr es eingefädelt habt? In dem Augenblick nämlich, als ihr Junik ermordete, kam ich dazwischen. Was nun? Doch dein Verstand funktionierte ausgezeichnet, fand die Lösung. Sket  so hieß er doch?  sollte mich umbringen. Ein Zeuge weniger. Den lokalen Ordnungsbehörden gegenüber hätte er erklärt, dank deiner Mithilfe und Aussage, dass ein Fremder, nämlich ich, Junik tötete und er mich lediglich in Notwehr umbrachte. War's nicht so?«

»Verrückt«, murmelte sie.

»Ich denke, nicht. Leider funktionierte dein hübscher Plan nicht ganz programmgemäß. Dein Leibwächter  oder was er in Wirklichkeit auch sein mag  fühlte sich zu sicher. Das wurde ihm zum Verhängnis. Und du ...« Keijze musterte sie scharf. »Du wusstest offenbar nicht, dass Sket tot war, als du von der Bildfläche verschwandest.«

»Was sagst du da?« Ihre Lippen zitterten; sie stand auf und ging auf ihn zu. »Sket ist tot? Aber warum?« Ihre Stimme erstarb, wurde zu einem kaum wahrnehmbaren Flüstern. Die Lider flatterten.

Keijze wurde schwankend. Wenn diese Szene gespielt war, so musste man ihr ein außergewöhnliches Talent bescheinigen.

»Du hast Sket getötet«, murmelte sie mit blassen Lippen. Immer wieder wiederholte sie diese Worte. Ihr Gesicht wirkte grau. Auf einmal sah sie sehr viel älter aus. Zwei scharfe Falten kerbten sich um ihre Mundwinkel. Wie in Zeitlupe knickten ihre Knie ein.

Bron sprang auf  und da fiel sie auch schon vornüber in seine Arme. Er musste sie wohl oder übel auffangen, um ihr den Sturz auf den Boden zu ersparen. Sie griff nach seinen Händen, hielt sich fest. Ihre goldenen Nägel ritzten ihm eine kleine Wunde auf den Handrücken. Er spürte es kaum. Wenn dies eine gestellte Szene war, so funktionierte sie außergewöhnlich gut. Er hätte im Augenblick bis auf die Zähne bewaffnet sein können, nichts hätte ihm genützt.

Aber nichts geschah; keine seiner vage aufkeimenden Befürchtungen trat ein. Keijze hörte kein Geräusch, nichts Verdächtiges.

Er trug sie zum Diwan und legte sie nieder. Dann zog er sich einen Sessel heran und setzte sich neben sie, beobachtete sie.

Lotosblüte, dachte er. Eine exotische Pflanze mit zerbrechlichen, zarten Gliedmaßen und dem Parfüm einer reifen Frau.

Sie kam rasch wieder zu sich, bewegte den Kopf auf dem Kissen und blickte ihn  spöttisch!  an. Er konnte genau das triumphierende Leuchten auf dem Grund ihrer Augen sehen. Ihr Mund öffnete sich zu einem lauten Lachen  aber er hörte es nicht mehr. Um ihn war nur noch eine entsetzliche Stille.

Ihr Gesicht begann unscharf zu werden, zerfloss, versteckte sich unter einer spiegelnden Wasserfläche, in die Licht tropfte und zitternde Kreise zog.

Er hörte keinen Laut. Jeder Gedanke kämpfte sich eine endlose Spiraltreppe hinauf und fiel oben über eine schwankende Plattform in ungeheure Leere. Bron war, als hätte man sein Leben angehalten. Das Herz  ein nutzloser Muskel irgendwo außerhalb seiner Wahrnehmung  verlangsamte seine Schläge.

Es wurde finster. Nichts mehr war als endlose Stille.



Jemand versuchte mit Hartnäckigkeit seinen Kopf zu spalten. Aber es war nur die Hand Ranis, die ihm ins Gesicht schlug.

Bron hätte es nie für möglich gehalten, dass ein so zartes Wesen eine derartige Kraft zu entwickeln verstand. Sein Kopf fiel haltlos hin und her. Eine Weile ließ er sich das gefallen. Dann wurde es ihm zu bunt. Er hob den Arm und stieß sie weg. Aber da war kein Arm. Da war überhaupt nichts, was er hätte bewegen können. Das einzige, was lebte, waren sein Gehirn und seine Augen. Aber selbst die hatten nur ein begrenztes Sichtfeld.

Rani musste an seinen Augen erkannt haben, dass er wach war. Die Schläge hörten auf.

Sie beugte sich näher heran, so dass ihr Gesicht das seine fast berührte, und fragte: »Kannst du mich hören?«

Ihre Stimme drang in Keijzes Bewusstsein wie durch eine dicke Isolierschicht.

Sie nickte mit der Zufriedenheit einer Katze, die unmittelbar davorstand, eine Maus zu verspeisen. »Du kannst mich hören. Deine Augen verraten es mir.«

Sie zog eine Sitzgelegenheit heran und hockte sich neben ihn.

Aus der Perspektive, in der er das Zimmer um sich herum wahrnahm, schloss Keijze, dass er auf dem Diwan liegen musste, auf den er sie  wann war das?  gebettet hatte. Verbitterung wallte in ihm hoch. Sie hatte ihn zum zweiten Mal hereingelegt. Er hatte sich so darauf konzentriert, nach Mikrofonfeldern und versteckten syntronischen Fallen zu forschen, dass er alles andere außer acht gelassen hatte. Welch ein Narr! Was es wohl war, womit sie ihn bewegungsunfähig gemacht hatte? Den wahnsinnigen Träumen zufolge sicher Hybrodiem.

Wie um seine Vermutung zu bestätigen, sagte sie: »Es ist nichts Gefährliches. Nur ein bisschen zuviel Hyb, in Verbindung mit einem Katalysator, der die Droge durch die kleine Hautwunde in die Blutbahn gelangen ließ. Zusätzlich einer weiteren Droge, die die motorischen Funktionen deiner peripheren Extremitäten ...«  sie sagte wirklich »Extremitäten«!  »... für eine Weile lahmlegt.« Sie lachte ein kaltes, hartes und gar nicht mädchenhaftes Lachen.

Keijze starrte sie an, wollte sie beschimpfen, verfluchen. Aber seine Zunge gehorchte ihm nicht.

Sie schlug ihm kräftig über den Nasenrücken.

Der Schmerz brauchte Lichtjahre, um die entsprechenden Zentren in seinem Gehirn anzusprechen. Keijzes Mund wollte sich im Schrei öffnen, brachte jedoch nur ein Röcheln hervor.

»Ganz ruhig bleiben!«, mahnte sie. »Nicht aufregen! Dann zeige ich dem kleinen Tollpatsch auch, wie er in die Falle getappt ist.«

Sie hob ihre Hand mit leicht gespreizten Fingern über seine Augen, bewegte den Mittelfinger  und eine winzige silberglänzende Klinge schnellte unterhalb des verlängerten Nagels aus der Versenkung, an der ein Tropfen einer wasserhellen Flüssigkeit funkelte.

»Pah, Männer!«, sagte sie mit abgrundtiefer Verachtung und blies den Tropfen von der zweischneidigen Klinge, ehe sie sie ins Nagelbett zurückschnellen ließ.

Es war ihre Szene. Sie würde sie auskosten, daran bestand kein Zweifel.

Sie zog eine lange Nadel aus dem aufgetürmten Haar und fragte: »Weißt du, weshalb Junik sterben musste? Nein, wie denn auch. Ich werde es dir sagen.«

Die Hand mit der Nadel stieß kräftig nach unten.

Bron Keijze wusste nicht, welchen Teil seinen Körpers sie attackierte. Er wusste nur, weshalb sie es getan hatte: Sie wollte sich vergewissern, ob er auch tatsächlich bewegungsunfähig war.

Er war es.

Sie nickte zufrieden, redete weiter.

»Junik war ein Verräter. Wir ahnten seine Rolle als Verbindungsmann zu der Liga-Sicherheitsgruppe, als er ein wenig zu häufig der Operative Bombay unter die Arme griff. Wir wollten uns jedoch vergewissern. Deshalb stellten wir ihm eine Falle. Er fiel prompt darauf herein. Nun waren wir sicher. Er musste aus dem Verkehr gezogen werden. Dabei kamst du uns in die Quere, ganz wie du vorhin vermutet hattest ...«

Keijze schloss die Augen, um jeden verräterischen Gedanken vor ihr zu verbergen. Genugtuung erfüllte ihn. Sie hatte keine Ahnung von seiner Rolle. Und gleichzeitig überkam ihn Angst. Dieses Geplapper von ihr, ihr Zugeständnis am Mord von Junik  sobald der Triumph in ihr verklungen war, würde sie erkennen, dass sie ihn, Bron, unmöglich am Leben lassen konnte. Er musste als Zeuge verschwinden.

Ein ferner Schmerz ließ ihn die Augen öffnen. Wieder schlug Rani zu.

»So ist's recht«, sagte sie, als sich Tränen in seinen Augen zeigten. »Es wird nicht geschlafen, wenn ich rede.« Sie wirkte nervös, so, wie sie gespannt nach draußen lauschte. Was befürchtete sie? Sie redete weiter: »Als ich mitbekam, was du mit Sket angestellt hast, habe ich der Polizei einen Hinweis gegeben. Wir hofften, das Problem so aus der Welt zu schaffen. Aber irgendwie warst du clever genug, mein Freund, rechtzeitig zu verschwinden ...« Sie verstummte.

Eine Tür öffnete sich. Mehrere Personen traten ein. Schritte näherten sich.

Das Gesicht Arizman Sazirangs schob sich in Brons Blickfeld. Er hatte seine Verkleidung als Nabob ab- und einen normalen Abendanzug angelegt.

Jetzt wandte er den Blick von Bron und sah seine Tochter auffordernd an.

»Er ist derjenige, der Sket auf dem Gewissen hat«, sagte sie.

»Was ...?« Sazirang ranzelte die Stirn. Schließlich, mit widerstrebender Anerkennung: »Dann ist er gut. Dann ist er sogar verdammt gut. Ich frage mich ...«

»Wir sollten ihn töten«, sagte Rani. »Jetzt. Sofort!«

»Das wäre unklug, mein Kind«, widersprach der alte Sazirang. »Ich wüsste zu gerne, ob er tatsächlich ein Medienmann ist. Ich vermute da einiges. Legt ihm Handschellen an. Wir bringen ihn nach Jawab zu den anderen. Er muss uns erst ein paar Antworten liefern.«



Sechzig Minuten nach Brons Verschwinden wurde Sho Katsugo unruhig. Jonie, Sheena und er saßen an der langen Hotelbar. Ihre Gespräche waren eindeutig fachbezogen, wenngleich Sho immer weniger bei der Sache zu sein schien. Auf einmal setzte er sein Glas hart auf die Theke, reckte sich und blickte suchend im Raum umher.

Jonie verfolgte sein Tun mit einigem Erstaunen, dann machte sie Sheena mit einer Geste der Ratlosigkeit darauf aufmerksam.

»Hat das was zu bedeuten?«, fragte diese ihn mit leiser Stimme.

»Hat es. Bron ist verschwunden, und ...«

»Und vermutlich ist der Grund schwarzhaarig«, unterbrach sie ihn. »Warum gönnst du ihm das Vergnügen nicht?«

»Unsinn! Du weißt genau, weswegen wir hier sind. Muss ich dich daran erinnern, dass wir ausgemacht hatten, uns alle dreißig Minuten zu melden, falls einer von uns verschwindet?«

Sheena stieß einen erschreckten Seufzer aus. »Du hast recht. Liebe Güte! Du meinst ...?« Sho verzichtete auf eine Antwort. »Machen wir uns auf die Suche nach ihm!«

Die Suche blieb erfolglos. Auch über den Mini-Kom war er nicht zu erreichen. Nach zwei Stunden gaben sie auf. Jonie wollte das Ende der Veranstaltung abwarten, falls Bron doch noch auftauchte. Sheena Zevron und Sho kehrten zu ihren Appartements zurück, um Pet Yulal im fernen New York Nova zu informieren.

»Was hatte Bron vor?«, erkundigte sich Yulal noch einmal, wie um sich zu vergewissern, dass er auch richtig gehört hatte.

»Er wollte die Tochter dieses Sazirang suchen gehen. Sie war es, die ihm in Juniks Büro eine Show bot.«

Ardy Slec stellte sich neben Yulal und lehnte sich in den Aufnahmebereich des Trividschirmes. »Es mag zwar herzlos klingen, aber ich sehe eure Sorge nicht. Wenn Bron Hilfe braucht, wird er sich schon melden. Ich an eurer Stelle«, sagte er, »würde nicht allzu eifrig nach ihm suchen. Falls Bron diese Rani gefunden hat, zieht er es vielleicht vor, für eine Weile in Ruhe gelassen zu werden.« Er lachte meckernd.

Shos Miene wurde drohend. »Soll das heißen ...«

Slec zog die Augenbrauen hoch und fuhr sich mit der Hand über sein glattes Haar. »Das soll gar nichts heißen«, wiegelte er ab. »Was ich damit sagen will, ist, dass ihr euch einfach zu früh zu viele Sorgen macht. Tut mir leid, wenn ...«

Er wurde von Sheena Zevron unterbrochen. »Wen interessiert im Augenblick, was warum dir leid tut? Bron ist verschwunden. Wir werden alles daransetzen, ihn zu finden.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, nahm Pet Yulal die Diskussion wieder an sich. »Wie lange ist das her, sagtest du? Knappe vier Stunden? Übrigens ...« Er sprach kurz mit jemandem außerhalb des Erfassungsbereichs der Aufnahmeoptik, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder den Agenten. »Ich glaube langsam auch, dass er Hilfe benötigt. Er befindet sich im Augenblick weit außerhalb Neu-Bombays. So, wie es aussieht, benutzt er dazu  ob freiwillig oder nicht  einen schnellen Gleiter, der Kurs auf das Hochland von Kaschmir nimmt.«

Sho Katsugo starrte den hageren Yulal fassungslos an. »Das sagst du mit einer Gemütsruhe, als wäre Bron zu einem Wochenendausflug unterwegs. Woher hast du diese Information?«

»Von NATHAN.«

»Na, sieht aus, als wäre alles in Ordnung«, sagte Slec.

Sheena schüttelte den Kopf. »Nichts ist in Ordnung. Mir gefällt das überhaupt nicht.«

»Diese Anwandlung ist unvernünftig«, insistierte Slec.

Sho stand auf, zog die Jacke aus, rollte die Ärmel hoch und ging ans Fenster. Er starrte für Sekunden in die Dunkelheit  draußen nahm der Himmel schon wieder eine zarte Purpurfarbe an. Er fragte sich, woher NATHAN wusste, dass Bron in einem Gleiter auf dem Weg zum Hochland von Kaschmir unterwegs war.

Was er nicht wissen konnte: Die Großsyntronik auf dem Mond kannte nahezu alle Personen, die auf Terra oder einer der anderen Welten der LFT, der Liga Freier Terraner, geboren und gestorben waren. Natürlich überwachte er diese nicht, das hätte gegen alle Gesetze verstoßen. Möglich war es allemal: Die Individualdaten waren gespeichert; damit konnten sich die Bewohner der Erde bei syntronischen Anlagen jederzeit ausweisen, ohne Papiere mit sich herumzuschleppen.

Ein hochspezialisiertes Mitglied des terranischen Geheimdienstes wie Bron war nicht nur einmal gespeichert. Technische Erweiterungen, die man im Gehirnbereich vorgenommen hatte, sorgten dafür, dass seine Individualdaten stärker »herausstachen«. So konnten sie beispielsweise von öffentlichen Syntroniken registriert werden, in deren Nähe er sich bewegte. Zudem besaß er ein spezielles Handsiegel.

Das genügte noch lange nicht: NATHAN musste von der vorgesetzten TLD-Stelle ermächtigt werden, alle Syntroniken nach den Individualdaten Brons suchen zu lassen. Immer wieder erfasste eine Syntronik den TLD-Agenten und seine Gehirnschwingungen, und wenn es nur für Millisekunden war. Spätestens ab diesem Moment aktivierte sich ein Netzwerk aus Milliarden und aber Milliarden Geräten: Unzählige Daten wurden gesammelt, flossen zum Mond, wurden von NATHAN ausgewertet. Die Datenmenge ergab eine Art Kanal, in dem sich Brons Bewegung nachvollziehen ließ  wenngleich nicht auf den Kilometer genau.

Sho kehrte wieder in die Mitte des Appartements zurück. »Ist die Identifizierung eindeutig?«

Yulal nickte.

»Sonst noch was, das wir wissen müssten?«

»Im Augenblick nicht.«

»Okay!«, traf der Agent seine Entscheidung. »Es darf als sicher gelten, dass Bron nicht freiwillig diesen Flug nach Kaschmir unternimmt. Wir wissen definitiv, dass sich dort eines der Besitztümer Arizman Sazirangs befindet, ein altes Kloster. Wäre das nicht ein ideales Versteck für die verschwundenen Wissenschaftler, nach denen die Regierung und wir so verzweifelt suchen?«

Yulal strich sich über das Kinn und zog die Unterlippe nachdenklich in den Mund. »Es wäre nicht auszuschließen«, sagte er nach ein paar Sekunden.

»Was habt ihr vor?«, fragte Slec, und seine hellen Augen blitzten misstrauisch.

»Auf alle Fälle nicht, herumzusitzen und Daumen zu drehen, was sehr unproduktiv sein soll«, erwiderte Sheena.

»Keine übereilten Schritte!«, warnte Slec.

Sho Katsugo runzelte die Stirn. Erst wollte er Slec ein »übervorsichtiges Arschloch« nennen und ihn daran erinnern, dass möglicherweise Brons Leben davon abhing. Aber Slec war noch immer sein Boss und er nur zu dieser Mission abgestellt. Doch Dr. Sheena Zevron hatte diesbezüglich keine Rücksichten zu nehmen.

»Zum Teufel mit deiner Warnung«, sagte sie kühl und distanziert. »Zufällig liegt in Srinagar ein Ausbildungszentrum für Liga-Raumlandesoldaten. Sho und ich werden uns dorthin begeben. Damit sind wir wenigstens in unmittelbarer Nähe der kommenden Ereignisse.«

»Du willst LFT-Truppen einspannen?«

»Wenn es erforderlich sein sollte. Es wäre nicht das erste Mal.«

»Dazu brauchst du eine Erlaubnis«, erinnerte Ardy Slec.

»Bekommen wir die  oder müssen wir eigenmächtig handeln?«

»Was wollt ihr tun?« Slec glaubte, sich verhört zu haben.

»Sorry, mein Freund. Aber du hast richtig gehört.«

Slec schnaubte enerviert. Er wurde von Pet Yulal mit einem Handzeichen zum Schweigen gebracht. »Ihr habt mein Okay«, sagte er. »Ich regle das mit der Ersten Terranerin und Gia direkt.«

»Fein, Chief«, sagte Sheena erleichtert. »Und wenn NATHAN Bron genauer lokalisiert hat, bitten wir um Nachricht. Ende.«


14. Kapitel



Das helle, schmale Rechteck in der feuchten Mauer verblasste mehr und mehr, als die Dämmerung begann, die Berghänge heraufzukriechen. Für eine Weile noch war das Licht stark genug, um das schachbrettartige Muster der vergitterten Öffnung an die gegenüberliegende Wand zu werfen. Schließlich blieb nur noch ein undeutlicher Fleck, der die Lage des Loches unter der Decke anzeigte.

Die Zelle war niedrig, feucht, und sie maß nicht mehr als sieben Meter im Quadrat. Der vergitterten Fensteröffnung gegenüber befand sich in der Mauer eine schmale Tür aus starken Bohlen, zusätzlich mit breiten, metallenen Bändern verschraubt.

Bron lag auf einem stinkenden Strohhaufen in der Ecke und wartete.

An die letzten Stunden hatte er nur vage Erinnerungen. Die Zeit war wie ein surrealistischer Albtraum vergangen. Er befand sich noch immer unter den Einwirkungen des Hybrodiems, obwohl viele Stunden vergangen sein mussten, seit ihm Rani die Droge verabreicht hatte.

Zweimal hatte man ihn zu Verhören nach oben geschleppt. Aber in seinem rauschartigen Zustand war er kaum aufnahmefähig gewesen für das, was man von ihm wissen wollte. Nur unklar erinnerte er sich an ein warmes Zimmer, an einen Mann namens Cermo Roff hinter einem Schreibtisch und an eine Menge Fragen.

Bron bewegte sich auf seinem kargen Lager; die Handschellen um seine Gelenke klirrten. Er fror in dem dünnen Smoking; wenigstens die Kleidung war ihm geblieben. Alles andere war ihm abgenommen worden.

Draußen war es fast dunkel geworden.

Bron hörte, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Tür aufgestoßen wurde. Hände rissen ihn hoch und stießen ihn hinaus in den zugigen Korridor.

Diesmal wandten sie sich nicht nach rechts, wie es schon zweimal der Fall gewesen war. Eskortiert von vier Wächtern, ging es in die andere Richtung. Sie kreuzten einen breiten, gefliesten Korridor. Ein dünnes, kaum wahrnehmbares Singen zerrte an Brons Nerven. Am Ende des breiten Ganges sah er im Vorübergehen eine breite Schiebetür, auf der rote Warnzeichen angebracht waren. Sie gingen eine kleine Treppe hinauf und dann durch einen langen Korridor, der von Oberlichtern erhellt war. Bron merkte sich diese Tatsache automatisch als etwaigen Fluchtweg. Schließlich öffnete der Bewacher an der Spitze eine Tür. Sie traten ins Freie. Eisiger Wind, vermischt mit Schnee, fegte über den Hof und verbiss sich in Bron Keijzes Gliedern.

Bron hob den Kopf, sah sich um.

Vom dunkelgrauen Himmel hoben sich hinter ihm die Mauern eines alten Gemäuers ab, es konnte ein Kloster sein. Hinter den schießschartenschmalen Fenstern brannten vereinzelt Lichter. Über den Klostermauern reckten sich zyklopenhaft schneebedeckte Gipfel in die beginnende Nacht. Auf einem Dach erkannte er die Antennen einer weitreichenden Hyperraumfunkanlage; einzige Konzession an die Neuzeit und Indiz dafür, dass hier keine Mönche mehr ihr »Om ma-ni pad-me hum« beteten.

Vor ihm lag ein plattengepflasterter Hof, von einer hohen Mauer eingefriedet. Darin ein großes Gittertor. Daneben war die Ziegelsteinwand etwas eingestürzt. Bron blickte einem steilen Absturz hinunter, der spärlich mit verkrüppelten Zwergkiefern bewachsen war. Drunten im Tal brannten die Lichter eines Dorfes oder einer kleinen Stadt.

Sie blieben in der Hofmitte stehen.

»Und nun?«, fragte Bron.

»Kannst es wohl gar nicht erwarten«, knurrte ihn einer von der Seite an; es war einwandfreies Interkosmo.

Ein anderer meinte hämisch: »Scheint, er ist direkt versessen darauf ...«

Drei von den Kerlen gingen in die Dunkelheit unterhalb der Klostermauer. Bron hörte ein Klirren und unterdrücktes Gelächter. Unbehaglich zog er die Schultern hoch. Sein Blick fiel auf den vierten Mann. Dieser stand nur drei Schritte von ihm entfernt und hatte den Strahler lässig in der Armbeuge liegen.

»Lass es sein, Kumpel!«, sagte er lustlos und bezog sich auf Brons Blicke, die dem Strahler galten. »Du schafft es nie. Wetten?«

Bron war versucht, die Wette zu halten. Er spannte die Muskeln unter dem lädierten Smoking  in diesem Moment hörte er das hohle Sausen hinter sich.

Der lange Schlagstock traf ihn mit aller Wucht zwischen den Schulterblättern. Die Luft entwich pfeifend aus seinen Lungen. Vor seinen Augen rotierten Kreise. Und aufstöhnend sank er auf die Knie.



Am Morgen dieses Tages waren Sho Katsugo und Sheena Zevron an Bord eines schweren Einsatzcarriers der TLD-Operative Neu Bombay nach Srinagar unterwegs. Über Delhi sprach der Syntron an. NATHAN, die Großsyntronik auf dem Erdmond, meldete sich und beseitigte mit einem Schlag alles Rätselraten über Bron Keijzes Aufenthaltsort. Seine Information besagte, dass sich der gesuchte Agent des Terranischen Liga-Dienstes innerhalb eines Radius von 1,36 Quadratkilometern an den Südhängen des Ladakh-Gebirges aufhalten musste.

Noch im Carrier nahm Sho Katsugo Verbindung mit dem LFT-Detachement Srinagar auf. Ein zehnminütiger Dialog per Konferenzschaltung mit dem Kommandanten schloss sich über die Monitore des Carriers an; der im fernen New York sitzende Pet Yulal mit seinen Anordnungen sowie die Sondervollmachten der beiden Agenten leiteten alles in die Wege.

Als beide den Carrier in Srinagar verließen, erwartete sie bereits ein Bodengleiter mit den LFT-Emblemen. Er brachte sie ihn rascher Fahrt durch die Stadt, entlang des Jhelum-Flusses bis zum LFT-Gebäude. Unentwegt hatten sie dabei die gewaltigen, zerklüfteten und schneebedeckten Gipfel des Ladakh-Gebirges vor Augen.

Irgendwo dort oben musste Bron sein, wenn die Informationen NATHANS richtig war.

Dann saßen sie mit heißem, aromatisch duftendem Tee in den Händen im Konferenzraum des LFT-Zentrums. Der kommandierende Offizier ließ von der Syntronik die Mercatorprojektion von Kaschmir vor einer freien Wand entstehen.

»Dies ist die von euch angegebene Stelle: Kaschmir und das Ladakh-Gebirge.«

Sho folgte dem Lichtpfeil, der das Gebiet umwanderte und es dabei aus der Tiefe der Projektion heraushob. Dann schaute er wieder auf Crooks Retep, einen lang aufgeschossenen Endneunziger. Seine Haarbürste war kaum länger als einen Zentimeter.

»Nur weiter, Retep!«, forderte Sho den Kommandanten auf. »Du siehst mich gespannt.«

Retep räusperte sich und löste seinen Blick von Sheena Zevron, die lässig im Sessel saß, hin und wieder von ihrem Tee nippte und sich scheinbar langweilte. In Wirklichkeit überlegte sie bereits ihre nächsten Schritte.

»Ja  äh  also, der gesuchte Ort liegt hier, kaum vierzig Kilometer von der ehemaligen tibetanischen Grenze entfernt, mitten im unzugänglichen Bergland von Hanle. Das eingezeichnete Dorf selbst heißt Lash.« Die Syntronik präsentierte in der linken unteren Ecke der Projektion eine Ansicht des Dorfes in farbtreuer, dreidimensionaler Darstellung. »Über dem Dorf gibt es ein Kloster, das von den einst dort lebenden Mönchen seit über tausend Jahren aufgegeben worden ist. Die Einheimischen nannten das Kloster ›Buddhas Antwort‹, wenn ich ›Jawab‹ einmal in unsere Sprache übersetze ...«

Sho verschüttete fast seinen Tee. »Sag das noch einmal!«, forderte er Retep auf.

Dieser kam dem Verlangen des TLD-Agenten ohne große Verwunderung nach.

»Unglaublich, ganz unglaublich!«, murmelte Sho und wechselte mit Sheena Zevron einen Blick.

»Etwas Wichtiges?«, forschte Crooks Retep.

»Kann man wohl sagen!« Sho lachte hart auf. »Dazu aber noch eine Frage: Du weißt nicht zufällig, in welchem Jahr das Buddhistenkloster gebaut wurde?«

»Das wird dir Leyhen sagen können, unser Experte für antike Kulturen der terranischen Frühzeit.  Leyhen!«

Ein junger Mann im Hintergrund horchte auf.

»Hast du Katsugos Frage gehört?«

»Natürlich. Welche Zahlen möchtest du wissen?«, wandte er sich an Sho und trat vor.

»Gibt es denn mehrere?«

»Zwei, um exakt zu sein. Einmal das Jahr 1040 nach Hedschra, zum anderen ...«

»1630 nach der alten europäischen Zeitrechnung. Richtig, junger Mann?«

»Exakt. Du weißt?«

Sho nickte gönnerhaft, was Sheena ein spöttisches Lächeln entlockte. Er sah sie verweisend an und richtete dann sein Interesse wieder auf Leyhen, der noch einmal um Aufmerksamkeit heischte. »Ja? Noch etwas?«

»Man nannte das Kloster auch umschreibend ›Buddhas Mauern der Macht‹. Vermutlich deswegen, weil es lange Zeit Zufluchtsort der Bergbevölkerung vor marodierenden Söldnern und herumstreifenden Banden war und jeder Erstürmung trotzte.«

»Danke für diese wirklich aufschlussreichen Informationen«, sagte Sho und wandte sich an den Leiter des LFT-Detachements. »Ist alles vorbereitet?«

»Es ist alles in die Wege geleitet«, bestätigte der Offizier. »Seit heute Vormittag sind zwei Einsatzcarrier mit fünfzig Mann und der entsprechenden Ausrüstung nach Lash unterwegs. Sie werden in einem Seitental etwa vier Kilometer vom Kloster entfernt Stellung beziehen.«

Sheena Zevron lächelte den Offizier an. »Du bist ja prima im Organisieren, Mann. Es muss die reine Freude sein, mit dir zusammenarbeiten zu dürfen.«

Crooks Retep wurde der Kragen seiner Arbeitsuniform zu eng. Ehe er an Atemnot dahinscheiden konnte, fragte Sho mit todernstem Gesicht: »Auf welchem Weg kommen wir hin?«

»Wie? Oh, im Hangar steht ein flugfähiger Gleiter. Keine Schwierigkeiten also.«

»Wer begleitet uns?«

Crooks Retep runzelte die Stirn, überlegte einen Augenblick und traf dann seine Entscheidung. »Steph, Jarod, Xia und Fallon  ihr seht zu, dass alles glatt über die Bühne geht. Verstanden?«

Die vier Liga-Ausbildungsoffiziere nickten; die Aufgabe schien sie nur wenig zu beeindrucken.

Sho nickte ihnen zu und wandte sich wieder an Retep. »Da es vermutlich heftig zur Sache gehen wird, schlage ich vor, wir entspannen uns noch ein wenig. Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Zwei Stunden«, antwortete Retep. »Früher brauchen wir nicht zu starten. Wir kommen dann gerade vor Einbruch der Dunkelheit an.«



Als Bron wieder zu sich kam, schmeckte er Blut auf den Lippen. Er wollte sich zur Seite drehen, bemerkte aber, dass ihn etwas daran hinderte; ein Fesselfeld vermutlich. Es lag nicht zu fest um ihn, schränkte jedoch seine Bewegungsfreiheit erheblich ein. Lediglich die Arme konnte er bewegen.

Er öffnete die verquollenen Augen. Ihm gegenüber saß Roff und musterte ihn schweigend. Sicher bot der TLD-Agent ein Bild des Jammers. Sie hatten ihn geprügelt, seinen Körper mit Fußtritten und Faustschlägen traktiert, ihn mit dem eiskalten Strahl aus einem Wasserrohr über den windigen Hof gejagt.

Bis auf sie beide schien der Raum leer.

Roff seufzte. »Man scheint dir übel mitgespielt zu haben.«

»Deine Anteilnahme ist ja rührend«, sagte Bron und brachte ein mühsames Grinsen zustande.

»Glaube mir, ich hasse jede Art von körperlicher Gewaltanwendung.«

»Darauf wäre ich nie gekommen«, ächzte Bron und versuchte, Klarheit in seinem Kopf zu schaffen. »Hat es Sinn, gegen meine Entführung und diese unwürdige Behandlung zu protestieren?«

»Kaum. Aber es hängt von dir ab, ob wir uns arrangieren oder nicht.«

»Was müsste ich tun?«

»Kooperieren.«

»Ich habe also noch eine Chance?«

»Selbstverständlich. Du brauchst nur zu sagen, welcher Auftrag dich nach New Bombay geführt hat. Und tisch mir bloß nicht das Märchen vom Medienmann auf. So kommen wir nicht ins Geschäft.«

Bron hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Sein ganzer Körper schmerzte, und er brauchte all seine Energie, um wenigstens die Augen offenzuhalten. »Welches Angebot machst du mir?«, murmelte er.

»Das beste aller Angebote  dein Leben gegen Informationen.«

Bron schüttelte betrübt den Kopf. »Wie du schon sagtest«, zitierte er sein Gegenüber. »So kommen wir nicht ins Geschäft.«

Cermo Roff klopfte mit seiner schlanken Hand leicht auf die Platte seines Holotech-Arbeitstisches, dann hob er den Blick und sah Bron an. »Lassen wir doch dieses Katz-und-Maus-Spiel. Du brauchst nicht länger mehr zu lügen. Wir wissen genau, wer du bist: Bron Keijze vom Terranischen Liga-Dienst.«

Cermo Roff bluffte nicht. Er wusste tatsächlich, wer Bron war. »Du fragst dich sicher«, fuhr er fort, »woher wir das wissen. Gedulde dich eine Sekunde.«

Er hob die Hand. Hinter Bron öffnete sich eine Tür. Jemand kam herein. Schritte näherten sich. Der Mann ging dicht an Bron vorbei und setzte sich vor ihm auf die Schreibtischkante. Seine weißen Zähne blitzten in dem langen, schmalen Gesicht, als er Keijze zulächelte.

»Hallo, Bron«, sagte er mit seiner tiefen, geschulten Stimme. »Lange nicht gesehen.«

Bron Keijze betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht und erwiderte das Lächeln nicht. »Hallo, Londis«, sagte er schleppend und hatte noch mehr Schwierigkeiten, die Augen offenzuhalten. Er war erschöpft, alle Glieder schmerzten, und hinter seiner Stirn war ein ständiges, sehr lästiges Bohren.

Bodhi Londis beugte sich vor und sah ihn an, ein undeutbares Lächeln auf den Lippen. »Warum gibst du es nicht zu, Bron? Du bist doch völlig entgeistert. Damit hast du nie im Leben gerechnet.«

Brons Miene blieb ausdruckslos. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Mit allem hatte er gerechnet, damit jedoch nicht. Bodhi Londis ein Überläufer, Verräter und potentieller Mörder!

»Na schön, ich lüge«, räumte er ein. »Ja, du hast mich ganz schön zum Narren gehalten, Londis. Unmittelbar nach Spys Tod habe ich einmal mit einer solchen Möglichkeit gerechnet, aber ich bin der Sache nicht weiter nachgegangen. Ich weiß ja, dass unsere Informationen jahrelang identisch waren. Manchmal bin ich eben wirklich dumm.«

»Ja, du bist wirklich sehr dumm gewesen  vielleicht aber auch nicht.« Bodhi Londis schien in euphorischer Stimmung. Bron kannte diese Anzeichen. Er würde jetzt allerlei ausplaudern.

Das konnte ihm nur recht sein. Sein künstlich aufgepfropftes Kurzzeitgedächtnis im Gehirn würde getreu jedes Wort aufzeichnen. Zwar rangen die Richter am obersten Gerichtshof von Terrania noch immer um eine eindeutige Festlegung, ob sie den Inhalt dieser Erinnerungsspeicher, vergleichbar fast dem altarkonidischen Extrasinn, als beweiskräftige Aussagen anerkennen sollten oder nicht. Aber das war nicht Brons Problem.

Londis fuhr fort: »Es wundert mich, dass du nicht früher auf mich gekommen bist. Ich jedenfalls war dir  oder euch  immer einen Schritt voraus. Weißt du, auch wenn man die Seiten wechselt, verliert man nicht die Kontakte.«

Bron sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Von kaltem Zorn erfüllt.

»Weißt du«, fuhr Londis fort, »einmal wären wir uns fast in die Arme gelaufen.« Er lachte in Erinnerung an diese Begebenheit. »Es war in Nouveau Angeles.«

Bron nickte. »Warum, Londis?«

»Was immer du denkst  ich bin weder ein politischer Idealist noch ein Fanatiker. Ich bin lediglich ein Mann, der sich den gegebenen Verhältnissen anpasst.«

Bron lachte rau. »Du bist weder das eine noch das andere, sondern nichts weiter als ein mieser, ekelhafter und pervertierter Hundesohn, Londis!«, sagte er mit Verachtung.

Das Lächeln verschwand aus Bodhis Gesicht. Sein dunkler Teint bekam einen grauen Anflug. Das einzige äußere Zeichen seines Zorns. Er stieß sich von der Tischkante ab, machte eine wütende Handbewegung und wandte sich an Cermo Roff, der schweigend der Unterhaltung gefolgt war.

»Lass ihn nach unten schaffen! Sazirang wird sich mit ihm eingehender befassen wollen.«



Bron bekam einen Stoß in den Rücken, der ihn in die Zelle beförderte. Er stolperte und landete an der gegenüberliegenden Wand. Die Tür schlug hinter ihm zu. Sofort hüllte ihn Dunkelheit ein. Die Schritte der Wächter verhallten draußen in den Korridoren. Benommen verharrte Bron auf Händen und Knien und atmete tief durch, bis er wieder halbwegs klar denken konnte und die würgende Übelkeit abebbte. Nach einer Weile ging es ihm ein bisschen besser; vage Helligkeit drang in die Zelle.

Es war eisig kalt. Durch die kleine Öffnung dicht unter der niedrigen Decke trieb Schnee herein.

Bron richtete sich mühsam auf und reckte sich zum Fenster, um einen Blick hinauswerfen zu können. Seine Zelle lag auf der Außenseite des Klosters.

Draußen war es Nacht. Der Wind heulte um die Zinnen des Klosters. Weit unter ihm, am Fuß der Bergflanke, an der sich das Buddhistenkloster wie ein Adlerhorst schmiegte, sah Bron die wenigen Lichter eines Dorfes.

Er verließ seinen Beobachtungsposten, tastete sich zur Wand vor, wo er sich auf dem steinernen Vorsprung niederkauerte, der dem Mönch, der diese Zelle vor Äonen einmal bewohnt hatte, als Lager gedient haben musste.

Die Begegnung mit Bodhi Londis hatte ihn mehr mit Zorn erfüllt, als er sich eingestehen wollte. Und je länger er darüber nachdachte, um so wütender wurde er.

Bron starrte in die Dunkelheit, presste die gefesselten Hände vor die Brust, konnte aber nichts gegen das unkontrollierbare Zittern tun. Er hatte kein Gefühl mehr in seinen Finger. Er hob sie an den Mund und versuchte, sie mit seinem Atem zu erwärmen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrich.

In der Zelle war es schneidend kalt geworden.

Sein Atem stand wie eine dichte Wolke vor seinem Mund. Von Zeit zu Zeit stand er auf und ging in der Zelle auf und ab. Von einer Wand zur anderen, dann wieder diagonal, um das Blut zum Zirkulieren zu bringen. Er war in einer miserablen Verfassung, körperlich wie auch psychisch. Sein Organismus hatte noch längst nicht alle Spuren des Hybrodiems abgebaut.

Er hatte plötzlich eine ganze Reihe schnell aufeinanderfolgender Visionen und phantastischer Halluzinationen von erschreckender Plastizität. Sein Wahrnehmungssinn erweiterte sich ins Grenzenlose. Er schien zu wachsen. Oder schrumpfte die Zelle? Als er auf seine Füße starrte, waren sie von grotesker Größe. Die Decke der Zelle rutschte herunter. Durch die Fensteröffnung trieb der brausende Wind brennenden Schnee. Bron kicherte. Brennender Schnee! Niemand würde glauben, was er jetzt sah.

Von der Wand sprang ihn ein Rot in allen Nuancen und Schattierungen an. Dann zuckendes, explodierendes Blau.

Bron schlug die Hände vor das Gesicht. Aus seiner Kehle drangen abgehackte, unartikulierte Schreie. Er hämmerte den Kopf gegen die Steinquader, um diesen Visionen zu entkommen.

Jemand rief laut seinen Namen ...



Einige tausend Kilometer vom Schauplatz dieser Ereignisse entfernt und Stunden früher in New Manhattan.

Quant Milo hatte mehrere Eigenheiten; eine davon war seine Yacht, eine andere, dass er niemanden über sich duldete. Unter ihm lagen neununddreißig Stockwerke, in denen die Verwaltung seines Imperiums untergebracht war, das über Zweigniederlassungen auf vielen Planeten der Milchstraße verfügte. Die nächsten fünfzig Stockwerke waren an andere Firmen vermietet. Im Erdgeschoss erstreckte sich das Atrium über drei Stockwerke. Und in vier Kellergeschossen machten sich Rohrbahnanschluss, Registratur, Archiv und der Sicherheitsdienst breit.

Der Raum, in dem Milo sein weitverzweigtes Imperium leitete, war groß und luxuriös und im Augenblick dezent verdunkelt; er lag direkt unterhalb seines prunkvollen Penthouse.

Ein melodisches Rufzeichen ertönte. Sein syntronischer Butler machte ihn darauf aufmerksam, dass ihn jemand über den geheimen Kanal zu sprechen wünschte.

Quant Milo schnippte mit den Fingern. »Öffnen!«

Auf der anderen Seite seines Schreibtisches baute sich ein holographisches Feld auf, in dem Arizman Sazirang bis zur Hüfte in Lebensgröße zu sehen war. Sie tauschten die Höflichkeiten aus, die unter gleichwertigen Partnern üblich waren.

»Wie geht es bei dir voran?«, fragte Milo.

»Dieser Corron macht mehr Schwierigkeiten, als wir erwartet haben.«

Das Schlüsselwort war gefallen. In der Tiefe der Syntronik erwachte Mole und machte sich an die Arbeit.

Milo legte die Fingerspitzen zu einer Pyramide zusammen und blickte darüber seinen Gesprächspartner an. »Es wird immer mal ein Problem geben«, sagte er warnend. »Hast du schon vergessen: Mit allem, was wir tun, ist ein gewisses Risiko verbunden. Aber das macht die Sache ja so reizvoll.«

»Von welchen Risiken sprichst du?«

»Von sehr teuren«, meinte Milo und gestattete sich ein schmales Lächeln, »wenn wir das Versprochene nicht liefern können. Unsere ... hm, unsere Freunde verstehen keinen Spaß, wenn geschlossene Verträge nicht erfüllt werden.«

»Es gibt keine derartigen Risiken. Und unsere ... Freunde werden keinen Ärger bekommen.«



Im zweiten Untergeschoss des Milo Tower saß ein System-Ingenieur vor einem Trividgerät in der Überwachungszentrale und kommunizierte mit dem Syntron, indem er eine Reihe von Programmbefehlen über die Spracherkennung eingab. Dann lehnte er sich im Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und dachte über die erfreuliche Tatsache nach, dass er mit diesem Job sein Großes Los gezogen hatte. Eigentlich war es nur ein Überwachungsjob. Er sollte Systemfehler aufspüren und wenn möglich beseitigen. Falls er das nicht konnte, sollte er die nächsthöhere Hierarchie von Systemkontrollexperten alarmieren. Aber das hatte er bislang noch nicht ein einziges Mal in Anspruch nehmen müssen.

Bisher konnte er die wenigen Fehler selbst unter Kontrolle bringen, dank einer kleinen syntrongesteuerten Einheit, die er zur Fehleraufspürung ins System geschickt hatte. Es hatte seit kurzem sogar einen kleinen Defekt im grundlegenden Programm für die Holoprojektoren entdeckt. Als er eine Ebene-Drei-Diagnose durchführte, war er tatsächlich auf kleinere Macken gestoßen. Er drehte seinen Gliedersessel ein wenig, um besser die angrenzenden Trividschirme betrachten zu können, und erstarrte plötzlich. Aus den Augenwinkeln sah er, wie etwas schnell über den Flachbildschirm flackerte.

»Was zum Teufel ...?«, murmelte er. Dann fragte er laut: »Haben wir einen Fehler im Stromnetz, Syntron? Einen Anstieg oder Abfall?«

»Negativ.«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf, dann blickte er wieder auf den Monitor. Das Flackern war verschwunden. Der Schirm zeigte neben der aktuellen Zeitangabe nur die Information, dass alle Systeme im Tower in Ordnung waren. Er studierte eingehend die Angaben auf dem Monitor. Nichts.

Mit gerunzelten Brauen wollte er sich wieder zurücklehnen, als erneut das Flirren über den Schirm huschte. Diesmal massiver und nicht mehr so schnell.

Der Ingenieur stöhnte auf, als er sah, was es war. »Syntron! Wo existiert zur Zeit eine Holoübertragung?«

»In Milos Arbeitsräumen.«

»Mein Gott!«, entfuhr es dem Ingenieur. »Syntron!«, rief er dann. »Gib mir einen Anschluss zu Milo!«



»Könnten wir möglicherweise das System schon bei der nächsten Projektbesprechung mit dem Kunden benutzen?«, fragte Milo in diesem Moment seinen Partner auf dem indischen Subkontinent. »Nur zur Demonstration.« Wenn Milo von Waffen sprach, nannte er sie stets »Systeme«, das klang unverfänglicher.

»Warum nicht?« Arizman Sazirang nickte bedächtig. »Der größte Teil des TKS ist funktionsbereit.« Im Gegensatz zu Quant Milo zog er es vor, brisante Dinge in Abkürzungen zu packen. »Uns fehlen zwar noch die beiden letzten Teile des Puzzles, aber für eine Demonstration für unsere Freunde reicht es.«

Sie vermieden es stets, direkt von denen zu sprechen, die ihre Auftraggeber und Kunden zugleich waren. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung.

»Gute Arbeit, Ari.«

»Danke.«

»Wie steht es um die Sicherheitsvorkehrungen?«, erkundigte sich Milo weiter. »Ich habe gehört, es gab da ein paar Probleme?«

Sazirang zuckte mit den Achseln. »Halb so schlimm. Dafür haben wir unsere Leute, die sich um so was kümmern.«

»Wenn du meinst«, sagte Quant Milo. »Es ...«

Genau in diesem Augenblick erhellte sich eines der Displays vor ihm, und ein Symbol begann zu blinken; jemand aus seinem eigenen Überwachungssystem wünschte ihn zu sprechen. Ärger umwölkte Milos Stirn. Er hatte seinem Syntron aufgetragen, keine Störung zuzulassen, es sei denn, es handelte sich um etwas wirklich Wichtiges.

Er schickte einen entschuldigenden Blick zu Sazirangs Holo und aktivierte den Schirm. Das aufgeregte Gesicht eines Mannes blickte ihm entgegen.

»Lokov von der Sicherheit.«

»Was ist los?«, fragte Milo ungehalten, und sein Ärger war nicht zu übersehen.

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber da läuft bei deiner Holoübertragung noch etwas anderes mit. Irgendein Überwachungsprogramm, das nicht zum Betriebssystem unserer Syntronik gehört.«

»Was ist es, verdammt noch mal? Drück dich deutlicher aus!«

»Es ist ein Maulwurf. Kein Zweifel! Irgendeiner hat unser System mit einem Maulwurf infiltriert, und der übermittelt sämtliche Daten nach draußen, gibt alles weiter, was im Tower über die Syntronik abgewickelt wird. Frag mich nicht, wie er reingekommen ist. Es ist eigentlich nicht möglich. Aber er ist trotzdem drin. Hol's der Teufel.«

Mit unheilvoller Miene starrte Milo den Ingenieur an. »Du meinst, jemand bekommt alles mit, was hier gesprochen wird?«

»Alles, was gesprochen, gesendet oder als Bildinformation an einen anderen Ort übertragen wird. Ja.«

Milo zuckte sichtlich zusammen; erst jetzt ging ihm auf, was sich da abspielte. »Verschwinde!«, zischte er mit blasser Miene Sazirang zu. »Du weißt selbst, was zu tun ist.«

Die Holoübertragung fiel sofort zusammen.

Milo wandte sich wieder an den Ingenieur. »Wirf den Maulwurf raus!«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Hab' ich schon versucht. Erfolglos.«

»Was ist mit einem Anti-Virus-Programm?«

»Ich hab' zwei davon im System. Ausgefallene Dinger. Das Ergebnis ist gleich Null. Der Maulwurf taucht immer wieder auf. Wenn er an einer Stelle zerstört wird, erscheint er an anderer wieder im Programm. Er ist ein Klon. Er reproduziert sich immer wieder selbst.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Nichts. Doch! Das System komplett zerstören und gegen ein neues austauschen. Was soll ich tun?«

»Schalt die Syntronik ab«, sagte Milo einsilbig. Er unterbrach die Verbindung mit dem Ingenieur.

Er glaubte zu wissen, an wen der Maulwurf die Nachrichten übermittelt hatte. Und er begann zu überlegen, was er zur Schadensbegrenzung unternehmen konnte.



Ein Licht schwebte bis dicht an ihn heran und entfernte sich wieder. Immer wieder kam dieses Licht und irritierte Bron. Es kostete ihn einige Anstrengung, die Lider zu öffnen.

Als er schließlich doch zu sich kam, fand er sich noch immer in seiner Zelle, nur war sie jetzt durch das Licht einer Mercury-Lampe hell erleuchtet, und Sho beugte sich über ihn, in einen SERUN gehüllt; der energetisch stabilisierte Helm war nicht aktiviert.

Bron starrte ihn verständnislos an. Sein Gehirn war wie gelähmt, es weigerte sich zunächst, irgendetwas zu begreifen. Sho machte sich an seinen Handgelenken zu schaffen. Die Fesseln fielen. Seine Stimme sagte: »Na ja, du hast auch schon mal besser ausgesehen.«

Sheena blickte über seine Schulter und meinte: »Du hast recht. Aber das kriegen wir gleich wieder hin.« Sie wirkte sichtlich erleichtert, schob Katsugo zur Seite und machte sich an Brons Arm zu schaffen. Sie rollte seinen Ärmel hoch, riss etwas auseinander. Bron wollte sich zur Wehr setzen, als er die Kühle des alkoholgetränkten Pads spürte. Irgendwas in ihm wehrte sich gegen die Vorstellung, erneut etwas injiziert zu bekommen.

»Das könnt ihr mit mir ...«, die Hochdruckkanüle zischte beim Aufsetzen auf die Haut, »... nicht machen!«, murmelte er abwehrend.

»Schon geschehen.« Der Ärmel wurde wieder heruntergerollt. »Hab dich nicht so! Jetzt wirst du dich gleich viel wohler fühlen«, sagte Sheena Zevron und tätschelte kurz seine Wange.

Bron lächelte schwach. »Ich bin also immer noch unter den Lebenden? Muss schon sagen  das Leben ist voller Überraschungen!«

Er sah sich um, sah, dass ein Stück der Außenmauer seiner Zelle fehlte. Von einem Desintegrator fein säuberlich herausgeschnitten. Durch die Öffnung blickte er direkt in den Mannschaftsraum eines Carriers, dessen Rollschleuse hochgefahren war. Ein kurzer Steg überbrückte die Distanz zwischen Carrier und Mauer. Der Carrier klebte im Schutze der Nacht und seines Deflektorfeldes an der Außenmauer, von der Syntronik unverrückbar in der luftigen Höhe gehalten. Im Innern des Carriers konnte er Gestalten in SERUNS sehen.

Jetzt kam einer der Männer herüber und setzte eine große Tasche auf dem Boden ab. »Hier«, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht, »der Strampelanzug mit dem nötigen Spielzeug.« Es war bester Trividstil; er sah eindeutig zu viele Streifen über verwegenen Space Marines. Sho schickte ihn mit einer Handbewegung wieder in den Carrier zurück. Dann half er seinem Partner beim Anlegen des SERUNS.

Wenig später steckte Bron Keijze in dem schützenden Kokon des mittelschweren Kombinations-Kampfanzuges, und der Cybermed checkte seine psychische und physische Verfassung. Das syntronisch-medizinische Versorgungssystem schickte eine Reihe wohldosierter Amphetamine und Seren in seinen Kreislauf. Binnen weniger Minuten war Bron wieder auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit. Für die nächsten Stunden würde er sich topfit fühlen. Danach hieß es aber schleunigst eine weiche Unterlage finden, wenn er nicht wollte, dass er dort einschlief, wo er sich gerade aufhielt.

Sheena informierte ihn in gedrängter Form über die Ereignisse, die seit seinem Verschwinden geschehen waren.

Er nickte, nachdem sie geendet hatte. »Wie ist euer Plan?«

»Wir versuchen, die Laboratorien zu finden, die Wachen auszuschalten und die Wissenschaftler zu befreien, die, so unsere und NATHANS Überzeugung, sich hier befinden.«

»Wann soll das Unternehmen starten?«, wollte Bron wissen.

Sho blickte auf die Uhr. »Jetzt«, sagte er, »sobald wir unser Vorgehen koordiniert haben. Wir haben noch knapp vier Stunden, ehe es hell wird. In dieser Zeit können wir mit unserer Ausrüstung einiges bewirken. Ich schlage vor, wir machen uns gleich an die Arbeit. Wir haben den Vorteil, dass man hier noch nicht ahnt, dass wir uns bereits im Innern der Festung befinden, dass Mungos ins Schlangennest eingedrungen sind. Sie werden von unseren Aktionen überrascht werden.«

»Vier Stunden also«, murmelte Bron. Er ging in der Zelle auf und ab, soweit es der Platz erlaubte, und überprüfte die Ausrüstung seines SERUNS. Gravo-, Blitz- und Sternlichtgranaten, über ein Schulterrohr abzufeuern, gehörten ebenso dazu wie ein Thermo-Paralyse-Kombistrahler der Marke TH/P IV und ein Schutzschirmprojektor. »Vier Stunden«, wiederholte er noch einmal und wiegte den Kopf. »In dieser Zeit hat viel zu geschehen.«

»Wir müssen geradezu unbezahlbar schnell sein«, resümierte Sho.

Bron blickte ihn an. »Mit wie vielen Leuten?«, fragte er.

»Mit uns insgesamt sieben.«

»Das ist alles?«

»Hier drinnen, ja. Außerdem bekommen wir tatkräftige Hilfe von draußen.«

»In der Tat«, meinte Sheena Zevron, »hat dieser Major Retep ein unwahrscheinliches Temperament. Er brennt förmlich darauf, mir seine Kampferfahrung unter Beweis stellen zu dürfen.«

»Und was hat er sonst noch als Zeugnis seiner Tüchtigkeit?«

»Eine halbe Hundertschaft LFT-Soldaten und fast ebenso viele Roboter«, versetzte Sho trocken.

»Zu NATHAN ist eine permanente Leitung geschaltet«, fuhr Sheena fort. »Außerdem besteht visueller Kontakt zum Tower in Terrania und zur Operative in New York.«

Bron zeigte sich beeindruckt. »Warum auch kleckern, wenn man klotzen kann.« Er grinste bissig.

»Merkst du was?«, wandte sich Sho an Sheena. »Er ist wieder der alte.«

Sheena nickte zerstreut, mit ihren Gedanken schon beim bevorstehenden Einsatz. »Ich ...«

Die Kom-Anlage in den SERUNS sprach an; inmitten des Raumes erschien das Holo Petjar Yulals.

»Hört genau zu!«, sagte er, dabei jedes Wort betonend. »Mole hat sich aktiviert, vor knapp zwanzig Minuten. Es ist jetzt sicher, dass Quant Milo und Arizman Sazirang hinter der Entführung der Wissenschaftler stecken. Aber: Mole wurde von einem uns unbekannten Suchprogramm aufgestöbert. Beide wissen, dass sie aufgeflogen sind. Das Kloster als Versteck wird ihnen nicht mehr sicher sein. Sie werden Wissenschaftler und Anlage entweder verlegen, wenn ihnen Zeit bleibt, oder aber alles zerstören und die Männer töten. Ihr müsst beides unter allen Umständen verhindern. Eine Einsatzgruppe stürmt gerade Milo Enterprises, und in Neu-Bombay wird die TLD-Operative in Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei Arizman Sazirang und seine Helfershelfer dingfest zu machen versuchen. Wir setzten eine weitere Hundertschaft in Richtung Srinagar in Marsch, aber sie wird frühestens in einer Stunde eintreffen. Es liegt jetzt an euch, ob die Wissenschaftler heil aus dieser Sache herauskommen. Habt ihr verstanden?«

Sie hatten verstanden.

»Viel Glück!« Yulal löste die Verbindung.

Die drei sahen sich an. Schweigend. Mehrere Sekunden. Dann begannen sie zu handeln. Sie schlossen die SERUNS. Sheena sagte scharf und akzentuiert: »Retep! Hast du mitgehört?«

»Positiv.«

»Wo befindest du dich gerade?«

»Wir setzen gerade über den letzten Hügelkamm. Falls erforderlich, können wir in zehn Minuten im Kloster sein.«

»Es ist erforderlich.  Jarod!« Sheenas harte Stimme schreckte den Lieutenant auf. »Hol deine Männer rüber! Es geht los.«

Gleich darauf wurde es eng in der Zelle.

»Den Gebäudeplan, Steph!«, befahl Jarod.

»NATHAN hat einen Tiefen-Scan von dem Kloster gemacht, nachdem feststand, wo du abgeblieben warst«, erklärte Sheena auf Brons fragenden Blick. »Reteps Leute haben das Ganze dann mit einem alten Plan aus den Archiven von Srinagar ergänzt.«

Steph, der einen schweren Desintegrator an seinen Rückentornister angeflanscht hatte, griff an seinen Gürtel; zwischen ihnen erschien ein dreidimensionales Diagramm. Die Umrisse eines Gebäudes nahmen Gestalt an, als hätte man es seiner Mauern beraubt und nur ein Rahmenskelett übriggelassen. Das Innere war ein Gewirr aus farbigen Linien, bis hinein in die kleinsten Winkel. Das Ganze rotierte langsam.

Der Mann deutete mit der Hand darauf.

»Das Energiesystem und die Kraftleitungen«, sagte er überflüssigerweise, da er wusste, dass jeder es sowieso erkennen würde. »Das hier«, fuhr er fort, und ein Impuls von der Spitze seines Handschuhzeigefingers markierte die Stelle, »ist unser jetziger Standpunkt. Der Gang draußen zieht sich in Nord-Süd-Richtung durch den Haupttrakt. Hier wird er von einem breiten Korridor geschnitten. Auf dem alten Plan endet er blind in der Bergflanke. Wir wissen aber inzwischen, dass vor einigen Jahren eine rege Um- und Anbautätigkeit im Kloster stattgefunden hat. Durch den Tiefen-Scan haben wir herausgefunden, dass sich unterirdische Anlagen in der Fortsetzung dieses Ganges befinden.« Der Lichtpunkt verharrte an einer Stelle, die von Energieleitungen nur so umsponnen war. Zog man den Maßstab des Aufrisses in Betracht, musste es sich um eine langgestreckte, ziemlich große, kavernenartige Halle handeln. »Das dürfte unser Ziel sein.«

Sheena und Sho stimmten ihm zu.

»Und was ist das?« Bron deutete auf einen zweiten Trakt.

»Die Privaträume, die Arizman Sazirang für sich und seine Tochter im alten Hauptgebäude hat einrichten lassen.«

»Die interessieren uns im Augenblick weniger. Wir sollten uns beeilen«, erinnerte Sheena.

»Dann los!« Bron deutete auf die Tür.

Ein bleistiftdünner Strahl aus Shos Kombistrahler zertrennte Schloss und Riegel. Er wartete vier Sekunden, dann trat er vorsichtig dagegen. Die Bohlentür schwang mit einem Minimum an Geräuschentwicklung nach draußen.

Wie Schatten huschte die kleine Gruppe aus der Zelle. Sie hielten kurz an und scannten über die Displayeinblendung des Helmes den Korridor in alle Richtungen.

Sho machte ein Handzeichen. »Vorwärts! Folgt mir!«

»Keine Toten, wenn es sich vermeiden lässt«, sagte Bron. »Nehmt die Paralyseeinstellung.«

Relativ schnell, wenn auch mit der gebotenen Vorsicht, gingen die TLD-Agenten und die Männer der LFT den Gang entlang, immer einer versetzt hinter dem anderen. Sho an der Spitze, dann Bron, Sheena und die Liga-Kämpfer. Jarod bildete das Schlusslicht und sicherte nach hinten. Die Boden-Scanner der SERUN-Stiefel, die nicht nur Daten über Bodenstruktur und Zusammensetzung lieferten, würden sie rechtzeitig über Syn-Traps, die so beliebten syntronischen oder elektronischen Bodenfallen, informieren.

Aber niemand hielt sich in den nackten, steinverkleideten Korridoren auf, es existierten auch keine Energiefallen. Diesen uralten Teil des Klosters schien man relativ unberührt von allen Umbauten gelassen zu haben.

In weiten Abständen brannten Lampen mit trübem Schein. Es hätte ebenso gut tiefste Dunkelheit herrschen können. Der Umfeld-Scanner eines jeden SERUNS war in der Lage, die Nacht zum Tage zu machen.

Nach Minuten standen sie vor der metallenen Schiebetür, die Bron gesehen hatte, als man ihn nach draußen auf den Hof gebracht hatte. War das tatsächlich erst Stunden her? Nach dem auf die Helminnenseite eingespiegelten Lageplan war es eine größere Kaverne, die vor den eigentlichen Laboratorien lag. Laut Scannerauswertung die Kraftstation, die auch die Klimaanlage barg, eine Luftumwälzungsanlage großer Kapazität. Die Frischluftzufuhr war auf dem Scanplan nicht vermerkt, vermutlich lag sie versteckt in einem der Felsspalten weit über dem Kloster.

Das nervenzerrende Singen laufender Maschinen und Aggregate, das er auf seinem Weg in den Klosterhof vernommen hatte, war auf ein niedrigeres Niveau gesunken. Natürlich; Nacht. Vermutlich schlief jedermann, bis auf die obligatorischen Wachen und all jene, denen Begriffe wie »Tag« oder »Nacht« fremd waren: den mechanisch-syntronischen Helfern der Menschheit. Die Energieerzeugung war gedrosselt.

Jarod bestimmte mit knappen Handbewegungen zwei seiner Männer. »Öffnen!«

Gemeinsam zogen die beiden Männer die Schiebetür auf  und stürmten im Schutz der Deflektorschirme in den dahinterliegenden, strahlend hell erleuchteten Raum. Die wenigen Wächter kamen nicht einmal dazu, die Waffen von den Wandhalterungen zu reißen. Mit gezielten Schüssen der im Paralysemodus befindlichen Kombistrahler schickten die Sicherheitsbeamten sie ins Land der Träume. Einer versuchte mit Hakentricks durch eine Tür in der Seitenwand zu entkommen. Er lief voll in mehrere Strahlbahnen. Sein Kater würde nach den Stunden tiefster Bewusstlosigkeit nicht von dieser Welt sein.

»Achtung, Bron!«, rief Sheena. »Links!«

Bron legte wie auf dem Schießstand die Waffe an. Die im Griffstück untergebrachten bewegungssensitiven Sensoren kommunizierten mit ihren Gegenstücken im SERUN-Handschuh und produzierten ein segmentiertes Zielfeld auf die Helmscheibe, wodurch er punktgenau zielen konnte. Er betätigte zweimal den Abzug. Der Wächter fiel halb aus dem verglasten Nebenraum, aus dem er urplötzlich auftauchte.

Dann wurde die Situation bedrohlicher.

Aus Akustikfeldern gellte der Alarm einer Warnautomatik. Stählerne Schotten zischten in den Seitenwänden auseinander. Dahinter erkannte man Liftkabinen, die eine Reihe von Wachmännern ausspuckten. Vermutlich lagen die Aufenthaltsräume über den Laboratorien im Gestein der Bergflanke. Und die Wächter verwendeten keine Lähmstrahler.

Der Lieutenant machte eine Folge von schnellen Handzeichen; seine Männer schwärmten aus, nahmen die Wächter ins Visier.

»Sheena! Retep alarmieren, schnell!«, stieß Bron hervor.

Während die gepulsten Strahlen der Thermowaffen keine Wirkungstreffer zeigten, erledigten die Sicherheitsleute mit gezielten Schüssen einen Wächter nach dem anderen. Erneut war das singende Anrucken von Fahrstühlen zu vernehmen.

»Sho!«

»Hier!«

»Thermo-Modus. Schweiß die Türen zu den Fahrstühlen zu!«

»Richtig, Partner«, ließ sich Katsugo vernehmen. »Wenden wir also ausnahmsweise einmal Gewalt an. Wir haben ja nicht damit begonnen.«

Noch während er redete, schaltete er die Waffe um. Eine Kette hell glühender Strahlen pulste durch den Raum. Der Kunststoff der Wandverkleidung begann zu qualmen und sprühend zu brennen. Das Metall der Lifttüren glühte hell auf, wurde zähflüssig und erstarrte wieder, als Sho das Feuer einstellte. Das Singen der laufenden Fahrstühle hörte auf. Irgendwo hinter der Wand kreischte Metall auf Metall; wer immer sich in den Liftkabinen aufhielt, er steckte fest.

Langsam zog beißender Qualm in Richtung der Entlüftung.

Bron hielt unwillkürlich die Luft an. Es war eine Sache, zu wissen, dass der SERUN über eine von der Außenwelt unabhängige Luftversorgung besaß  und eine ganz andere, sich des irrationalen Gefühls zu erwehren, der schwere Qualm könnte doch eindringen.

»Achtung, Fallon!« Der Teamführer machte ein Handzeichen in Richtung Luftumwälzungsanlage.

Ein Mann rannte aus dem Schutz der großen Gitterelemente zur anderen Hallenseite, zog während des Laufens den Sicherungsstift aus einer eiförmigen, wie ein Fliegenpilz gemusterten Granate und holte aus.

»Schon entdeckt.«

Der Paralysestrahl aus Fallons Waffe traf den Mann mitten im Lauf; er stürzte zu Boden. Die Granate kullerte zwischen zwei bullige Generatoren. Keine zwei Sekunden später gab es einen dumpfen Knall, als sie explodierte, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.

Und als ob der Knall einen Schlusspunkt gesetzt hätte, gab es in der Kaverne keine Gegenwehr mehr.

Die TLD- und LFT-Leute bewegten sich in den hinteren Teil und widmeten sich dem großen Portal, das einem weiteren Vordringen in die Anlage im Weg stand.

Jarod beorderte mit einem Handzeichen einen anderen seiner drei Spezialisten vor das Portal. »Sperrkreise?«

»Drei«, nickte der Mann, der seinen Scanner an den Verschlussmechanismus hielt. »Positronisches System. Ein bisschen veraltet, wenn du mich fragst. Aber kein Problem für mich. Ich weiß, wie man sie ausschaltet.«

»Worauf wartest du dann noch?«

Nach ziemlich genau einer Minute steckte der Elektronikexperte das Kombigerät in die Gürteltasche zurück, legte die behandschuhten Hände flach gegen das Metall und drückte leicht. Die Flügel schwangen auf.

Verhaltener Lärm wurde laut. Arbeitsgeräusche von Maschinen und Prüfständen. Arbeitsroboter bewegten sich an ihren Deckenschienen. In den Klammern eines halbrobotischen Portalkrans hingen Teile einer Transformkanone. Punktschweißroboter warfen zuckende Blitze durch das Großlabor.

Von draußen und oben klangen dumpfe Explosionen auf. Starke Erschütterungen pflanzten sich durch das Gestein fort und brachten die Leuchtkörper zum Schwingen.

»Retep mit seinen Kämpfern«, sagte Sheena.

Mit angelegten Kombistrahlern ging die kleine Einsatztruppe wenige Schritte in den Saal hinein, an dessen Ende eine Treppe aus Metallelementen auf eine Galerie führte.

Sho blickte seine Partner an. Ein erleichtert wirkendes Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Erratet ihr, was ich denke?«

»Sicher«, nickte Sheena Zevron. »Wir sind fertig, was uns betrifft. Alles Weitere können wir getrost Retep überlassen. Die Schlacht ist geschlagen ...«

»Nicht ganz«, ließ sich Bron vernehmen und griff nach Shos Arm.

Sho meinte: »Verstehe ich nicht. Was hast du vor?«

Bron zog die Schultern im SERUN hoch. »Mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Jetzt ist keine Zeit, Erklärungen abzugeben. Ich erzähle euch das mal später.« Er wandte sich an Jarod. »Jarod! Ich brauche Steph als Führer. Er ist mit dem Gebäudeplan vertraut. Du und die anderen, ihr haltet hier die Stellung, bis Retep auftaucht. Dann könnt ihr uns folgen, falls wir doch noch Hilfe brauchen.«

Jarod machte eine zustimmende Handbewegung. »Steph, wie kommen wir ins Hauptgebäude?«

Der LFT-Soldat konsultierte den Aufrissplan der Klosteranlage.

»Dort hinauf«. Er deutete auf die Treppe. »Von oben geht ein Verbindungskorridor hinüber in die Privaträume.«

»Dann los, wir versäumen nur wertvolle Zeit!«

Erneut drangen starke Erschütterungen durch das Gestein, als sich Reteps Kämpfer gewaltsam einen Weg durch die Mauern bahnten. Sazirang musste jetzt wissen, dass sein Unternehmen gescheitert war. Er würde vermutlich auf seine Weise die Konsequenzen daraus ziehen und verschwinden. Und mit ihm Bodhi Londis. Bron Keijze hatte kaum noch Hoffnung, dass es ihnen gelingen würde, rechtzeitig ins Hauptgebäude einzudringen.

Steph stürmte als erster die Treppe empor. Bron folgte ihm dichtauf, dahinter Sheena und Sho.

»Hier entlang, schnell!«, rief Steph, als sie auf der Galerie angelangt waren. Er verschwand in einem Korridor, der auf einen Innenhof führte. Ein kalkweißer Mond warf sein Licht durch die Wolkenlücken; vereinzelte Schneeflocken trieben mit dem Wind über Mauerzinnen. Ein Arkadengang führte entlang der Mauer um den Hof. Steph orientierte sich kurz, dann winkte er die drei TLD-Agenten weiter. Er öffnete eine Tür und führte sie ins Hauptgebäude.

Es war ein Schritt in eine ganz andere Welt.

Die Räume, durch die sie jetzt kamen, waren mit unvorstellbarem Luxus eingerichtet. Eine steinerne Treppe führte nach oben. Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, öffnete sich ein Gang vor ihnen. Er war nur schwach erleuchtet. Niemand war zu sehen. Sie bewegten sich mit gebotener Vorsicht hinein. Eine mit alten Symbolen reichverzierte Doppeltür versperrte ihnen den Weg. Stimmen waren dahinter zu vernehmen.

Bron legte die Hand auf den geschwungenen Türgriff. Er wandte den Kopf, nickte den anderen zu, drückte die Klinke hinab und stieß die Tür auf. Zusammen mit Sho stürmte er voran, blieb aber gleich wieder überrascht stehen. Sie standen nicht wie erwartet in einem weiteren Zimmer, sondern auf einer aus Stein gehauenen Galerie, von der sie in einen langgestreckten Raum hinabblickten, der in den alten Tagen wohl als Gebets- oder Versammlungsraum gedient hatte. In der Mitte erhob sich ein schwerer Steintisch, der von geschnitzten Stühlen mit hohen Lehnen umgeben war. Auf einer Estrade stand ein mit kunstvollen Ornamenten verzierter Stuhl, der beinahe schon die Bezeichnung Thron verdiente. Darauf saß Sazirang, vor ihm hatte Bodhi Londis Aufstellung genommen und redete schnell auf ihn ein.

Ein Dutzend bewaffneter Männer hatte entlang der Wände Posten bezogen. Einer von ihnen, dessen Blick zufällig zur Galerie gerichtet war, stieß beim Anblick der in SERUNS gehüllten Gestalten einen Warnschrei aus und krümmte den Finger um den Abzug seiner Waffe. Der Strahlschuss zuckte durch den Raum. Steph stieß einen unterdrückten Fluch aus, als die Energieentladung in sein Schirmfeld schlug und ihn zum Taumeln brachte. Die Waffe ruckte in seiner Hand, als er zurückfeuerte. Der Mann taumelte, stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.

Bron gab Handzeichen, ihm zu folgen. Geduckt eilte er über die Galerie und fand eine Treppe, die in die Tiefe führte.

»Hier entlang!«, rief er.

Von unten wurde das Feuer erwidert. Glutheiße Energiebahnen aus schweren Strahlern schlugen, von den Schutzschirmen der SERUNS abgeleitet, in die Wände. Verkleidungen schmorten, flammten in Sekundenbruchteilen auf und brannten mit zäher Qualmentwicklung. Das Gestein dahinter selbst wurde geschmolzen. Ein Hagel zähflüssiger Tropfen regnete auf Bron und die anderen herunter und wurde ebenfalls von den Schutzschirmen abgeleitet. Die Luft begann zu kochen.

Bron hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht und wandte sich der erhöhten Estrade zu. Sein SERUN lenkte einen Schuss in die Wand hinter ihm, trotzdem drang etwas von der kinetischen Energie durch; er spürte er einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Im Weitertaumeln sah er noch, wie Sazirang Bodhi Londis ein Zeichen gab, aufstand, ein paar schnelle Schritte machte und dann durch die Wand verschwand; die Holoprojektion, hinter der sich eine Transmittertür befand, wie sich später herausstellte, flimmerte eine halbe Sekunde lang, ehe sie sich wieder stabilisierte. Londis eilte auf das hintere Ende des Raumes zu, wo er durch eine Tür zu verschwinden gedachte.

»Londis!«, schrie Bron. Das akustische Inferno, verursacht durch das Feuergefecht zwischen Sazirangs Männern und den Sicherheitskräften, übertönte seine Stimme. Er rief noch einmal: »Londis, bleib stehen!«

Dann riss er den Arm hoch. Aus seiner Waffe löste sich ein langer Feuerstrahl und schlug neben Londis in die Wand.

Der ehemalige TLD-Agent blieb ruckartig stehen, drehte sich um und wandte sich Bron zu, der erst jetzt das kurze Rohr eines schweren Desintegrators erblickte, den Londis mit seinem Körper verdeckt hatte.

Der sensible Mund lächelte seltsam. Er sagte etwas, das im allgemeinen Kampfeslärm unterging, hob langsam und wie beiläufig den Desintegrator.

Bron wunderte sich für Bruchteile eines Augenblicks, aber dann betätigte er gedankenschnell den Abzug seiner Waffe. Die gepulste Energiebahn aus dem Lauf des Strahlers schleuderte Londis nieder. Von seiner Brust stieg leichter Rauch auf.

Bron ging mit vorgehaltener Waffe hinüber zu Londis. Sein Fuß trat dem ehemaligen Teamkollegen den Desintegrator aus der Hand. Dann kauerte er sich neben ihm auf die Fersen nieder, sah ihm ins Gesicht, in die Augen und erkannte, dass Londis im Sterben lag.

Auf der Galerie ertönten Detonationen. Sprengladungen öffneten die Mauern. Etwa zwanzig Mann in Kampfanzügen drangen durch die Lücken ins Innere, schwebten in ihren SERUNS durch den Steinhagel herab. Gleich darauf stürmte Crooks Retep an der Spitze seiner LFT-Spezialisten in den Raum.

Londis' Atem ging rasselnd. Seine Augen waren offen, starrten blicklos. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen.

Bron öffnete den Helm des SERUNS und beugte sich tiefer hinab. »Warum, Londis, warum?«

Ein schwaches Flüstern. »Warum was?«

»Weshalb hast du die Seiten gewechselt?«

»Weißt du das nicht? Weißt du es wirklich nicht?«

Bron schüttelte den Kopf. »Sag's mir.«

»Wegen dir.«

»Das musst du mir erklären.«

»Du bist schuld am Tod von Chess ... sie ... Wir haben uns geliebt. Bis sie dich traf. Dich, einen plophosischen Gójem.« Ein raues Lachen mit einem Schwall Blut drang aus seiner Kehle. Er schloss für einen Moment die Augen, riss sie wieder auf. »Für dich ist sie gestorben. Für dich! Ich kann es heute noch nicht verstehen ...« Er hustete erneut. Seine Hand tastete nach Bron, krallte sich in dessen Arm. So starb er.

Bron löste die Finger von seinem Arm und stand auf. Er steckte die gesicherte Waffe zurück. Als er sich umdrehte, sah er sich von Sheena Zevron gemustert.

»Ist die Auseinandersetzung mit deiner Vergangenheit beendet?«

Er sah in ihrem Gesicht keinerlei Ironie oder Belustigung. Ein schwer deutbares Gefühl erfasste ihn für einen langen Moment. Dann machte er eine unbestimmte Bewegung und nickte.

»So oder so. Die Vergangenheit ist tot. Ein für allemal.«



Bron Keijze spielte gedankenverloren mit dem Teeglas und schien in die Betrachtung der Vierecke versunken zu sein, die die Sonnenstrahlen auf den Teppich zeichneten. Schließlich hob er den Kopf und schaute von dem großen Mann mit der eisgrauen Haarbürste auf Sheena Zevron. Dann musterte er Sho Katsugo, der sich behaglich in dem bequemen Sessel räkelte und genussvoll heißen Jasmintee schlürfte. Schließlich kehrte Brons Blick zu Crooks Retep zurück.

»Zunächst«, sagte er, »möchte ich mich bei dir und deinen Leuten bedanken. Ihr seid eine große Hilfe gewesen.«

Retep winkte gleichmütig ab.

Bron trank von seinem heißen Tee und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Es war später Vormittag. Ein unvergleichlich schöner Tag zeichnete sich über Srinagar ab. Die schneebedeckten Gipfel des Ladakh-Massivs gleißten unter dem Sonnenlicht. Durch die breiten Fenster in Reteps Büro hatte man einen ausgezeichneten Blick über den Jhelum-Fluss.

»Hast du inzwischen schon einige Erkenntnisse darüber, was in Neu-Bombay genau geschehen ist?«

»Beamte der LFT-Bombay haben in Zusammenarbeit mit den untergeordneten Behörden Arizman Sazirang, seine Tochter und einige hochrangige Mitglieder seines Clans festgenommen. Sie streiten zwar alles ab, aber die gefundene Beweislast ist erdrückend.«

»Wie sieht es im Kloster aus?«

»Ein Teil meiner Leute und Spezialisten aus Terrania filtern alles durch und stellen Beweismaterial sicher. Wie es aussieht, haben Milo und Kumpane für eine Unterorganisation der Galactic Guardians gearbeitet; wir haben also direkt in ein Wespennest gestochen. Und dein ehemaliger Kumpel hatte nach dem Ausscheiden aus dem Dienst genügend alte Kontakte innerhalb des TLD, die er für seine Zwecke nutzen konnte.« Er hob die Schultern. »Hoffen wir, dass wir diese Kontakte noch alle aufdecken können. Die Wissenschaftler sind inzwischen nach Mimas gebracht worden, wo man sie daraufhin untersucht, ob sie irgendwelche Schäden während ihres  hmm  Aufenthaltes hinter den Mauern des Klosters davongetragen haben.«

»Großartig.« Bron konnte nur mit Mühe ein entsetzliches Gähnen unterdrücken. Der heiße Tee, in dem ein gehöriger Schuss Alkohol war, verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Körper. Er fühlte sich total entspannt und lehnte sich zurück. »Sonst noch was, das wir wissen müssten?«

»Wenn ich mir erlauben darf«, Major Reteps Gesicht zeigte eine völlig ungewohnte leichte Verlegenheit, »so hätte ich etwas in eigener Sache zu sagen.«

»Pass auf! Gleich hörst du, was wir für Helden sind!«, meinte Sho und blinzelte Sheena zu.

Retep lachte verhalten. »Keineswegs. Ich meine, natürlich seid ihr Helden, keine Frage. Was ich aber sagen wollte ...« Er blickte Sheena Zevron direkt an. »Meine Männer haben mich gebeten, dich für heute Abend zu einer kleinen Feier einzuladen.«

»Ah ja!« Sheena schlug die langen Beine übereinander.

Retep räusperte sich. »Es geht darum, dass man dir die Ehrenmitgliedschaft in unserer Einheit antragen möchte. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«

Sie war einverstanden, wie sie dem Major versicherte.

»Und wo bleiben wir?«, maulte Sho Katsugo gekränkt. »He, Major!«

Retep löste seinen Blick mit sichtlichem Bedauern von Sheena. »Wie? Oh, entschuldigt. Ihr seid selbstredend ebenfalls herzlich willkommen.«

»Hoffen wir es«, murmelte Bron Keijze  und schlief übergangslos ein.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann ein PERRY RHODAN Space-Thriller?

Die Erde im 49. Jahrhundert: das Zentrum eines gut organisierten Sternenreiches. Raumschiffe überwinden den Abgrund zwischen den Sternen, der technische Fortschritt bringt Wohlstand mit sich, alle Menschen haben dieselben Rechte. Doch Mafia-Strukturen, verbrecherische Gentechniker, Massenmörder und machtgierige Politiker sind auch im 49. Jahrhundert gefährliche Gegner der Menschheit.

PERRY RHODAN Space-Thriller  die Verbindung aus realitätsnaher Science Fiction und spannendem Krimi.

Folgende PERRY RHODAN Space-Thriller sind als E-Books erhältlich:

 »Grüße vom Sternenbiest« von Robert Feldhoff

 »Eine Welt für Mörder« von Peter Terrid

 »Geheimprojekt Biothek« von H.G. Francis

 »Mauern der Macht« von Konrad Schaef



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Planetenroman 22: Duell in Terrania

    

    Schaef, Konrad

    9783845332819

    160 Seiten

    Intrigen in der Kosmischen Hanse - der Gegner agiert aus dem Dunkeln

Seit ihrer Gründung hat sich die Kosmische Hanse der Menschheit als die mächtigste Wirtschaftsorganisation in der Milchstraße etabliert - aus genau diesem Grund ist ihre Macht vielen ein Dorn im Auge.

Homer G. Adams hat dank seiner relativen Unsterblichkeit über Jahrtausende hinweg die wirtschaftlichen Geschicke der Menschheit gesteuert. Anfang des 13. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung gerät er stark ins Kreuzfeuer der Kritik: Die Hanse nütze ihre Macht zur Ausbeutung, heißt es, sie sei zu stark und erdrücke die Konkurrenz mit unlauteren Mitteln.

Doch dies ist nur ein Ablenkungsmanöver. Auf einer Außenwelt schmieden Gegner der Hanse einen heimtückischen Plan gegen den Zellaktivatorträger - ihre Mittel stammen aus dem Arsenal eines überwunden geglaubten Feindes ...
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    Perry Rhodan 2850: Die Jenzeitigen Lande (Heftroman)

    

    Vandemaan, Wim

    9783845328492

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Sie sind besser bekannt als DIE JENZEITIGEN LANDE ...
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